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Die Österreichische Forschungsförderungsgesellschaft FFG ist

die Förderstelle für anwendungsorientierte Forschung in Öster-

reich. Unser Ziel ist die Stärkung des Forschungs- und Innova-

tionsstandorts Österreich im globalen Wettbewerb und damit

die nachhaltige Absicherung hochwertiger Arbeitsplätze und

des Wohlstands in unserem Land. Dieses Ziel verfolgen wir mit

einem umfassenden Angebot von Dienstleistungen für öster-

reichische Unternehmen und Forschungsinstitutionen: Von

den Förderungsprogrammen der öffentlichen Hand, deren Pro-

grammmanagement die FFG wahrnimmt, bis zu Beratungslei-

stungen in allen Phasen derTechnologieentwicklung und Inno-

vation, von der Unterstützung zur Einbindung in europäische

Forschungsprogramme und Netzwerke bis zur Wahrnehmung

österreichischer Interessen aufeuropäischer und internationa-

ler Ebene.

Was Österreichs Unternehmen brauchen, um sich erfolg-

reich in Märkten zu positionieren und Marktchancen nutzen zu

können, sind vor allem Ideen, kompetente Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter, Know-how und die richtigen Partner. Als Teil

desösterreichischen Innovationssystemsversteht sich die FFG

als Partner der Unternehmen und Institutionen, agiert als

Schnittstelle zwischen Wirtschaft und öffentlicher Hand und

reagiert zielbewusst auf die Bedürfnisse des Marktes.

Österreich ist in den letzten Jahren – besonders seit der

Jahrtausendwende – im internationalenVergleich eine rasante

Aufholjagd gelungen. Wir sind jenes OECD-Land, das die höch-

sten Zuwachsraten bei den Forschungsausgaben zu verzeich-

nen hat. Während die Forschungsausgaben der Europäischen

Union im Durchschnitt in den letzten zehn Jahren stagnierten,

zählt Österreich laut Innovationsanzeiger der EU zu den „follo-

wers“, also zur Verfolgergruppe der (großteils) skandinavi-

schen Spitzenreiter.

Natürlich kann Österreich in absoluten Zahlen nicht mit For-

schungsriesen wie Deutschland oder den USA konkurrieren.

Aber gerade die skandinavischen Länder, ebenso die Schweiz

und andere kleinereStaatenzeigen, dassdie Größe allein nicht

ausschlaggebend ist. Wettbewerbs entscheidend für kleinere

Länder sind Forschung und Entwicklung, ein innovations-

freundliches Umfeld, gut ausgebildete Mitarbeiter, eine dyna-

mischeWirtschaft und tragfähige internationaleVernetzungen.
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Die Forschungspolitik in Österreich ist auf Kurs, und es gibt

verschiedene Initiativen, das Innovationssystem und die For-

schungsförderung allgemein zu evaluieren und weiter zu ent-

wickeln, etwa in der derzeit laufendenSystemevaluierung oder

im Rahmen des Österreichischen Forschungsdialogs. Wir

erwarten hier insbesondere Verbesserungsvorschläge vor

allem in der Abstimmung von Programmen oder in der Defini-

tion von Schnittstellen zwischen strategischen und operativen

Bereichen.

Eine unserer wichtigsten Wünsche an die Politik war und ist

die Stabilität der Finanzierung. Wir – und andere Agenturen

genauso – brauchen eine zumindest mittelfristige Planungssi-

cherheit hinsichtlich der Budgets, die an die Unternehmen wei-

tergegeben werden kann. Und vor dem Hintergrund der so

genanntenLissabon-ZielederEUsindnatürlichweitereAnstren-

gungennotwendig.Die Förderprogrammeder FFGhaben jeden-

falls die richtige Hebelwirkung, um entsprechende private For-

schungsausgaben anzustoßen.

Innovation ist Voraussetzung für internationale Wettbe-

werbsfähigkeit und die Schaffung und Erhaltung von hochwer-

tigen Arbeitsplätzen. Innovation braucht Forschung und Ent-

wicklung, und diese ist nichts Elitäres, sondern die Grundlage

eines hoch entwickelten Wirtschaftsstandorts.

*Henrietta Egerth und Klaus Pseiner sind Geschäftsführer der Österrei-

chischen ForschungsförderungsgesellschaftmbH (FFG), die zu 100 Pro-

zent im Eigentum der Republik Österreich stehen. Träger der FFG sind

das Bundesministerium für Verkehr, Innovation und Technologie und

das Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit. Als Anbieterin von

Förderungsdienstleistungen ist die FFG auch im Auftrag anderer natio-

naler und internationaler Institutionen tätig.

von Henrietta Egerth und Klaus Pseiner *

Mit der FFG startklar
für den WettbewerbInhalt

Foto: FFG/Spiola
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Die Wettbewerbsvorteile
von morgen

Das Wettbewerbskonzept der „natürlichen Standortvorteile“

galt über Jahrhunderte, ehe es durch die Globalisierung der

Wirtschaft in wenigen Jahren völlig verändert wurde. Die Wett-

bewerbsvorteile von heute – und viel mehr noch jene der

Zukunft – sind keinesfalls mehr die Rohstoffe, auch nicht mehr

das Kapital, sondern basieren aufWissen, sind vom Menschen

gemacht. Das Bündel aus Faktoren wie Know-how, Ausbil-

dungsniveau und Qualifikationsstruktur der Bevölkerung so-

wie Innovationskraft und F&E-Kompetenz kann also als Stand-

ortvorteil betrachtet werden, der die eingangs skizzierte Ent-

wicklung überdauert hat. Mehr noch: Für einen Wirtschafts-

und Industriestandort wie Österreich, der hinsichtlich der

Standortkosten einer enormen Konkurrenzausgesetzt ist, wer-

den diese Faktoren inZukunftmassivan Bedeutung gewinnen.

Sie sind derSchlüssel für die zukünftigeWettbewerbsfähigkeit

Österreichs schlechthin. Allein aus diesem Grund kann es nur

das erklärte Ziel aller Verantwortlichen aus Politik, Wissen-

schaft und Wirtschaft sein, diese Bereiche auszubauen und

weiter zu stärken.

DasZiel ist eindeutig.Setztman den Hausverstand ein, sind

es die Wege dorthin auch.

Den Beginn bildet jedenfalls die funktionierende Partner-

schaft zwischen privaten Unternehmen und öffentlicher Hand,

die sich in Österreich im F&E-Bereich in den letzten Jahren sehr

positiv etabliert hat. Dabei gehtesaber nichtnur um die Bereit-

stellung öffentlicher Mittel und Förderungen. Auch wenn diese

für zahlreiche, vor allem kleine und mittlere Unternehmen

überhaupt erst die Voraussetzungen schaffen, wettbewerbs-

notwendige F&E-Aktivitäten zu installieren. Es bedarf klarer

Strategien für den Einsatz der knappen Ressource öffentliche

Gelder – selbstverständlich unter Gesichtspunkten von Effi-

zienz und Effektivität, aber auch hinsichtlich einer kontinuier-

lichen Bewertung, ob und wie schnell sich F&E-Ergebnisse in

neue, innovative Produkte, die auf dem globalen Markt erfolg-

reich abgesetzt werden können, transformieren lassen. Denn

dies ist die Voraussetzung dafür, dass Forschung und Ent-

wicklung nicht Selbstzweck ist, sondern die Basis für unsere

Wettbewerbsfähigkeit, für die Schaffung und Sicherung von

Arbeitsplätzen, für wirtschaftliches Wachstum und gesell-

schaftlichen Wohlstand. Die FFG hat sich bisher als Garant

erwiesen, dassdiese Aspekte entsprechend gewichtetwerden.

Für Magna, einen der weltweit führenden Engineering-An-

bieter in der Automobilzulieferindustrie, spielt der Standort

Österreich insbesondere im Bereich F&E eine zentrale Rolle,

arbeiten doch rund 2.000 unserer insgesamt 14.000 österrei-

chischen Magna-Mitarbeiterinnen und -Mitarbeiter in hoch-

qualifizierten Entwicklungsbereichen. In verschiedenen Ko-

operationen hat sich die FFG alsverlässlicher und kompetenter

Partner bewährt. Mit großem Engagement beteiligt sich Magna

deshalb auch am Kompetenzzentrum „K2 Mobility – Sustain-

able Vehicle Technologies“, um an Lösungen für die automoti-

ve Zukunftsfrage schlechthin zu arbeiten: Nachhaltigkeit und

Umweltfreundlichkeitbei gleichzeitigerSicherung der individu-

ellen Mobilität.

Aber Innovation kommt nicht von Förderungen oder Struk-

turen, Innovation kommen immer von Menschen. Deshalb

kann man auf die Bedeutung einer fundierten, qualifizierten

und bedarfsorientierten Ausbildung nichtoft genug hinweisen.

Bei diesem Hinweis nehme ich uns als Vertreter der Wirtschaft

aber ganz bewusst in die Pflicht, nicht nur – berechtigt – zu for-

dern, sondern aktivzurVerbesserungvon Ausbildung und Qua-

lifikation beizutragen. Magna hat mit der Gründung des Frank

Stronach Institute an der TU Graz einen inzwischen auch inter-

national viel beachteten Schritt gesetzt, der in Österreich als

Modell für eine funktionierende Private-Public-PartnershipVor-

reiterstatus hat. Der völlig neu gegründete Studiengang Pro-

duction Science & Management verbindet dabei die techni-

sche Ausbildung aufhöchstem Niveau mitunternehmerischem

Denken, um junge Menschen hervorzubringen, die als Spe-

zialisten das Handwerkszeug beherrschen und gleichzeitig als

Führungskräfte der Zukunft Verantwortung übernehmen und

die strategische Bedeutung von Innovationen erkennen kön-

nen. Jene jungen Menschen, die unsere Standort- und Wettbe-

werbsvorteile von morgen machen.

*Siegfried Wolf ist CEO von Magna International und u.a. Mitglied des

Aufsichtsrates von Verbund (Österreichische Elektrizitätswirtschafts-

AG), Siemens AG Österreich, Österreichische Industrieholding AG

(ÖIAG), Strabag SE, HGI Beteiligungs AG

Innovation, Forschung & Entwicklung und Qualifikation als Schlüssel für Österreichs Zukunft

von Siegfried Wolf *

Fotos: Magna
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Auf einem

gutenWeg

Martin Bartenstein, Bundesminister für Wirtschaft und

Arbeit, und Werner Faymann, Bundesminister für Verkehr,

Innovation und Technologie, diskutieren über heimische

Forschungspolitik und -förderung, den internationalen

Status des Forschungsstandorts Österreich und

die Herausforderungen der Zukunft.
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WiestehtÖsterreich inSachenForschungundEntwicklung (F&E)

im internationalen Vergleich da? Wo könnte man besser sein?

Martin Bartenstein: Unsere Performance ist gut. Wir wol-

len aber noch besser werden. Die Ausgaben für F&Ehaben sich

2007 auf2,54 ProzentderWirtschaftsleistung belaufen. Eswur-

den für in Österreich durchgeführte F&E 6,8 Milliarden Euro

ausgegeben. Die Forschungsquote ist in den letzten 25 Jahren

kontinuierlich angestiegen. Lagen wir 1981 noch bei 1,13 Pro-

zent des BIP, so konnten wir es 2006 auf stolze 2,47 Prozent

bringen, während der EU-Durchschnitt bei 1,84 Prozent lag.

Österreich verzeichnete von 2000 bis 2006 EU-weit die stärk-

ste Steigerung der F&E-Ausgaben. Herausforderungen gibt es

vor allem im Bereich Humankapitalinvestitionen, bei der Opti-

mierung von Strukturen zur Expansion im High-Tech-Bereich

sowie bei wissensintensiven Dienstleistungen.

Werner Faymann: Die Forschungsquote liegt noch rund

einen halben Prozentpunktunter unseremZiel von drei Prozent

des BIP. Österreich hat sich vom „Nachzügler“ zu einem über-

durchschnittlichen Performer im internationalen Umfeld ent-

wickelt. Dem European Innovation Scoreboard zufolge konnte

sich Österreich im Jahr 2007 um einen Platzaufden 8. Rangver-

bessern. Damit liegen wir etwa mit Belgien, Frankreich und

Irland gleich auf und deutlich über dem EU-27-Durchschnitt.

Wir wollen den Forscherinnen-Anteil nachhaltig steigern.

Sowohl institutionelle Maßnahmen als auch unternehmensei-

gene Programme müssen unterstützt werden. Wir können hier

auf Programme wie femTECH aufbauen.

Seit 1967 hat in Sachen Forschungspolitik ein Aufholprozess

stattgefunden. LautEU-Innovationsanzeiger istÖsterreich aber

noch nicht an der Spitze. Woran liegt das?

Bartenstein: Mit der Einrichtung des Forschungsförde-

rungsfonds der gewerblichen Wirtschaft (FFF), durch das For-

schungsförderungsgesetz 1967 wurde die zentrale Säule für

die Unterstützung der Forschung der Wirtschaft geschaffen.

Gleichzeitig wurde damit die Forschungsförderung aus den

Ministerien ausgelagert und den Einrichtungen damit Auto-

nomie eingeräumt. Heute ist Österreich bei Anstieg und Level

der Forschungsausgaben der Wirtschaft in der EU bereits im

Spitzenfeld zu finden. Österreich hat mittlerweile den 8. Platz

in der EU erreicht und weist im Innovationsanzeiger 2007 unter

jenen Ländern, die zur Spitzengruppe aufschließen, eine der

höchsten Steigerungsraten auf.

Faymann: Der forschungsintensive Spitzentechnologie-

sektor ist unterdurchschnittlich vertreten. Es findet zwar ein

Gutteil der F&E-Aktivitäten in diesem Sektor statt, bezogen auf

Beschäftigung und Wertschöpfung ist das aber noch zuwenig.

Um uns zum Hochtechnologie-Anbieter zu entwickeln, brau-

chen wir nochZeit.Wir müssen hier auch unserer stärkstesSeg-

ment, die Klein- und Mittelunternehmen (KMU), besser einbin-

den und unterstützen.

Warum ist die staatliche Forschungsförderung so bedeutsam?

Faymann: Die Förderung von Forschung und Technologie

gehört zum Grundkonsens der Wirtschaftspolitik. Zwei Drittel

des langfristigen Wirtschafts- und Beschäftigungszuwachses

werdendurchForschung,Technologieund Innovation induziert.

Zusätzlich liegt hier das Fundament für die erfolgreiche Begeg-

nung mit gesellschaftlichen Herausforderungen. Das sehen wir

sehr gut am Beispiel der Umwelttechnologien, nachhaltiger

Energietechnologien,Verkehrstechnologien.AufdiesemGebiet

sind wir vor dem Hintergrund des Klimawandels intensiv gefor-

dert, und sehen beispielsweise im Bereich der Antriebstechno-

logien auch schon erste wesentliche Erfolge. Vor allem KMU

brauchen finanzielleUnterstützung,dasiesonst imForschungs-

bereich aufgrund der geringen Kapitaldecken sehr risikoavers

agieren und nur in geringem Ausmaß in Forschungsvorhaben

investieren können. Die öffentliche Hand greift ein und unter-

stützt als Innovationstreiber durch strukturelle und finanzielle

Ressourcen die Akteure der Forschungslandschaft.

Bartenstein: Gerade bei F&E ist es wichtig, dass der Staat

lenkend eingreift: Hier liegt es in der Natur derSache, dassPro-

jekte scheitern und es Produkte nicht bis zur Marktreife schaf-

fen. Damit dies nicht abschreckend auf mögliche Innovatoren

wirkt, springt der Staat ein und sichert das Risiko der Akteure

ab, gibtZuschüsse undvielesmehr. Der Leitgedanke der Finan-

zierungs- und Förderungsaktivitäten baut auf zukunftsorien-

tierte Begleitung österreichischer Unternehmen auf. Dadurch

sollen Arbeitsplätze geschaffen, gesichert undvolkswirtschaft-

liche Effekte erzielt werden.

Sind die Mittel richtig eingesetzt bzw. gut verteilt?

Faymann: Diese Frage soll durch eine Evaluierung der For-

schungsfinanzierung untersucht werden. Ein internationales

Team wird Effektivität und Effizienzder eingesetzten Mittel prü-

fen. Einen ersten Zwischenbericht wird es im August 2008 in

Alpbach geben. Die Schwerpunktprogramme im F&E-Bereich

sollen optimiert werden. Gegenstand der Evaluierung sind die

direkte und indirekte Förderung und die Finanzierungvon Insti-

tutionen.

Bartenstein: Wenn mit „gut verteilt“ gemeint ist, dass wir

die Gelder dort einsetzen, wo Forschungs- und Handlungs-

bedarf ist, so kann ich die Frage mit gutem Gewissen bejahen:

Vor jeder Projektvergabe steht ein (internationales) Experten-

gremium, das die wirtschaftliche und technische Tauglichkeit

überprüft und damit den sinnvollen Einsatz der Steuergelder

gewährleistet. Zum anderen werden über diverse Maßnahmen,

etwa Evaluierungen oder den „Forschungsdialog“, Schwer-

punktsetzungen sehr genau auf ihre Wirksamkeit überprüft

und mit Stakeholdern diskutiert.

Welche Maßnahmen werden gesetzt, um KMU zu fördern?

Faymann: Es istmir ein besonderesAnliegen, Klein- und Mit-

telunternehmen stärker in die Innovationsförderung einzube-

ziehen, KMU tragen einen großen Teil unserer Volkswirtschaft.

Gerade deshalb haben wir für diesen Innovationsscheck in

einer erstenTranche gemeinsam mitdem BMWA 5 Mio. EURzur

Verfügung gestellt. Die Initiative „Forschung schafft Arbeit“

bündelt weitere Förderangebote und soll dazu beitragen die

Hemmschwelle für Kooperationen mit Forschungseinrichtun-

gen zu nehmen. Dabei werden vor allem Unternehmen unter-

stützt, die kein eigenes F&E-Personal haben und deshalb auf

Wissenstransfer von Forschungseinrichtungen angewiesen

sind. Das Hauptziel: Strukturell kleineren Marktteilnehmern

den Einstieg in die Forschungs- und Innovationstätigkeit

ermöglichen.

Bartenstein: KMU in ihren Innovationsanstrengungen zu

unterstützen, ist ein zentrales Anliegen. Um KMU einen Ein-

stieg in Forschungs- und Innovationstätigkeit zu ermöglichen

und damit zu einer Verbreiterung der F&E-Basis zu kommen,

haben wir im letzten Jahr gemeinsam mit dem BMVIT die Initia-

tive „Innovationsscheck“ ins Leben gerufen. Die Initiative baut

auf der Erkenntnis auf, dass einerseits die Hemmschwelle von

KMU, sich anerkannter Forschungseinrichtungen zu bedienen

sehr groß ist, und sich andererseits viele Kleinbetriebe keine

eigenen Forschungseinrichtungen leisten können. Der Erfolg

gibt uns Recht: Nach fünf Monaten wurde der Zielwert von tau-

send ausgegebenen Innovationsschecks erreicht, weshalb wir

das Programm gemeinsam aufstocken werden.

Wie zufrieden sind Sie mit dem neuen Kompetenzzentren-

programm COMET?

Bartenstein: Die Abwicklung desAuswahlverfahrensdurch

die FFG in Kooperation mit FWF und CDG hat sich hervorragend

bewährt und eine unabhängige Vergabe der Fördermittel der

Anträge gewährleistet. Die thematische Breite und regionale

Streuung der neuen Kompetenzzentren spiegelt das große

Engagement aller Akteure wider. Um das Ziel einer erhöhten

internationalen Sichtbarkeit zu erreichen, müssen die einge-

reichten Projekte auch von internationalen Expertinnen und

Experten auf ihre Qualität und Relevanz geprüft werden. Bei

einer rein österreichischen Begutachtung wäre eine Befangen-

heit der Gutachterinnen und Gutachter kaum auszuschließen.

Faymann: Das Ergebnis war deshalb so erfreulich, weil mit

dem Programm nicht nur eine Fortsetzung des Kplus-Pro-

gramms entwickelt wurde, sondern das Spektrum qualitativ in

Richtung internationale Exzellenz ausgeweitet werden konnte.

Unsere Erwartungen sind weit übertroffen worden. Es wurden

mehr förderungswürdige, exzellente Anträge eingereicht, als

ursprünglich innerhalb des vorgegebenen Budgetrahmens

gefördertwerdenkonnte.DasCOMET-Programmistoffenkonzi-

piert, damitwir internationaleExpertiseoptimalnutzenkönnen.

Welche Maßnahmen werden gesetzt, um den Forschungs-

standort Österreich international attraktiver zu machen?

Bartenstein: Es geht darum, wirtschaftsnahe und ange-

wandte Forschung zu forcieren und die Rahmenbedingungen

nachhaltig zu verbessern. Die Forschungsfreibeträge und die

Forschungsprämie etwa sind ein starker Anreiz für viele inter-

nationale Konzerne, ihre F&E-Ressourcen in Österreich anzu-

siedeln. Ein weiteres Beispiel ist die Verbesserung des

Arbeitsmarktzugangs für Forscherinnen und Forscher sowie

deren Familien. Seit dem 1. Jänner 2008 dürfen ausländische

Forscherinnen und Forscher in Österreich nicht nur in For-

schungseinrichtungen, sondern in allen Bereichen der Wirt-

schaft ohne Einschränkungen arbeiten. Auch für ihre Familien-

angehörigen haben wir den Arbeitsmarkt frei zugänglich

gemacht.DasWirtschaftsministeriumstartetaucheine interna-

tionale Kampagne „Forschungsplatz Österreich“. Ziel ist es,

eine Zunahme der F&E-Investitionen in Form von F&E-Ansied-

lungen zu bewirken.

Faymann: Es ist für den ForschungsstandortÖsterreich wich-

tig, die Kooperation zwischen grundlagen- und anwendungs-

orientierter Forschung weiter zu verbessern. Wir werden das

kundenfreundliche „One-Stop-Shop-Prinzip“ für Unternehmen

in der Forschungsförderung weiter forcieren. Die Fortsetzung

der Headquarter-Strategie steht ganz oben auf unserer Agen-

da, die dem Auf- und Ausbau neuer Forschungs- und Ent-

wicklungskompetenz in Österreich dient. DasBMVIT adressiert

zudem mit einer Reihe von Maßnahmen gezielt Forscherinnen

und Forscher im In- und Ausland mit der Perspektive hier Kar-

riere zu machen.

Wie bewerten Sie die Chancen die Frauenquote in der For-

schung, etwa mit dem Programm w-fFORTE, zu erhöhen?

Bartenstein: Das Programm w-fFORTE verfolgt drei Stra-

tegien: das „Sichtbarmachen“ der Leistungen von Frauen in

Forschung undTechnologie, das„Erweitern undVerbreitern der

Wissensbasis“ über genderrelevanteThemen in der modernen

Arbeits- und Berufswelt. Und mit dem eigens konzipierten Pro-

gramm „Laura-Bassi-Centres of Expertise“ wollen wir einen

Impuls setzen, um hervorragende weibliche Forschungsleis-

tung an der Schnittstelle von Wissenschaft und Wirtschaft

sichtbar zu machen und den Anteil der wissenschaftlichen Lei-

terinnen in der kooperativen Forschung zu erhöhen.

Wie reagiert die Forschungspolitik auf zukünftige gesellschaft-

liche Herausforderungen?

Faymann: Wir wollen Österreich 2010 mit demSchwerpunkt

auf Umwelt- und Verkehrstechnologien als Vorbild für Europa

positionieren. Im Bereich der Energieforschung und Umwelt-

technologien legen wir durch das 2007 neu gestartete Pro-

gramm „Energie der Zukunft“ einen Schwerpunkt auf die

Gebäudefertigung und die Nutzung nachwachsender Roh-

stoffe. MitHilfe desneu geschaffenen Klima- und Energiefonds

konnten rund 20 Millionen Euro in zukunftsweisende Projekte

investiertwerden. DieserSchwerpunktwird 2008 deutlich aus-

gebaut werden. Mit dem Mobilitäts- und Verkehrsforschungs-

programm stellen wir uns vor allem neuen Herausforderungen

in Technologie, Verkehrs- und Umweltpolitik. Wir haben das

Programm mit rund 15 Millionen Euro jährlich dotiert. Das

Impulsprogramm ist auf die Forschungsschwerpunkte alterna-

tive Antriebstechnologien und Treibstoffe ausgelegt. Unser

neuerStaatspreis fürVerkehr unterstreichtdiese Bemühungen.
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Gemeinsam für das Auto
der Zukunft

Acht Beispiele dafür, was aus angewandter
Forschung werden kann

Vier Räder und ein Motor – verpackt in einer schönen Karosserie – machen noch

kein gutes Auto aus. Nicht weniger als 20.000 Einzelteile formen die aktuellen

Gefährte,wennsievondenFließbändernrollen.Diesbedeutet,dassesnichtweni-

ger als 20.000 Herausforderungen und Verbesserungsmöglichkeiten gibt. Genau

diese will man in Graz im Rahmen des K2Mobility-Programms am „virtuellen Fahr-

zeug“ erforschen, simulieren und durch die Entwicklung neuer wissenschaftlicher

Methoden und Verfahren optimieren. Die wissenschaftlichen Weichen für die

Zukunft der Automobilindustrie sollen in der Steiermarkgestellt werden.

„Das Auto als Innovationstreiber rückt in den Mittelpunkt des Interesses.

Denn hinter der Forschung, das Fahrzeug als Ganzes zu betrachten und über

mehrere Disziplinen zu optimieren, stehen zahlreiche Einzelaspekte: steigen-

der Kosten- und Zeitdruck, Forderung nach geringerem Verbrauch und damit

geringerer Umweltbelastung sowie steigender Fahrzeugsicherheit oder der

massive Einfluss von Elektronik und Software auf fast alle Fahrzeug-Module“,

erklärt Jost Bernasch, Geschäftsführer vom Kompetenzzentrum „Das Virtuelle

Fahrzeug Forschungsgesellschaft mbH“. Die heutige Forschungslandschaft sei

jedoch nach wievor geprägtdurch spezifische, isolierte, größtenteilshochkom-

plexe Entwicklungsbereiche und einen eng umrissenen fachlichen Horizont. Mit

dieser „Tradition“ will man in Graz brechen und den vorherrschenden „subop-

timalen Sichtweisen“ ein Ende bereiten. „Die Kopplung unterschiedlichster

Methoden und Verfahren soll eine Gesamtschau einzelner Komponenten des

Fahrzeugeswiezum BeispielWärmekreislauf, EnergiemanagementmitAkustik-

und Crashanforderungen ermöglichen – darin liegt der wesentliche Vorteil des

System-Ansatzes“, meint Bernasch.

Am Computer wird das Fahrzeug in seiner Gesamtheit simuliert, beschrieben

und in weiterer Folge evaluiert. Die gewonnenen Erkenntnisse nutzen sowohl

renommierte Hersteller und deren Zulieferfirmen, wie auch hochspezialisierte

KMUs und internationale Softwarehersteller. „Übergeordnete, grundlagenorien-

tierte Forschungsthemen sind dabei für sämtliche Industriepartner gleicherma-

ßen von Relevanz (etwa alternative Antriebskonzepte). Aber auch firmenspezifi-

sche Fragestellungen werden in Teams jeweils strikt voneinander getrennt bear-

beitet. Die großen Hersteller sehen mehr und mehr den Vorteil eines Informa-

tionsaustauschesundeinerZusammenarbeit–unddieswiederumspieltunsund

unserem Forschungskonzept bestens in die Hände“, sagt Bernasch.

Das K2Mobility-Programm entstand durch den Zusammenschluss der beiden

ForschungsgesellschaftenVirtualVehicleCompetenceCenter (ViF)unddemKom-

petenzzentrum für Akustik (ACC) unter Einbeziehung fachlich konvergenter The-

men aus dem Kompetenznetzwerk Knet „Verbrennungskraftmaschine der

Zukunft“ und in engerZusammenarbeitmitderTU Grazund nationalen und inter-

nationalen Partnern aus Industrie und Wissenschaft. Für das Anfangsjahr wurde

ein Budget von 10,5 Millionen Euro veranschlagt. Das derzeit geplante Gesamt-

budget für die ersten fünf Jahre wird rund 63,5 Millionen Euro betragen, sagen die

Verantwortlichen. In Graz entstand somit ein weiteres K2-Zentrum des För-

derungsprogrammsCOMET (CompetenceCenters for ExcellentTechnologies) von

BMVIT und BMWA. COMET wird über die Österreichische Forschungsförderungs-

gesellschaft FFG abgewickelt und von Bund, Ländern und Industrie- und For-

schungspartnern finanziert. Im Endausbau sollen nicht weniger als 225 Mit-

arbeiter am K2Mobility-Programm arbeiten, davon bis zu 210 Forscher.

Deren Fachexpertise ist es auch, die die wichtigste Basis zur Lösung der Fra-

gestellungen bildet. Unterstützung kommt durch den Zugriff auf zahlreiche

Datenbanken (etwa in Bezug auf die Materialeigenschaften der Bauteile) sowie

durch die Vernetzung und funktionale Beschreibung der Fahrzeugeigenschaf-

ten und Simulation. Dabei werden in großem Umfang auch eigene und externe

Prüfstände für dieValidierung derSimulationsergebnisseverwendet. Hochleis-

tungs-Rechencluster mit mehreren hundert Rechnerkernen sind dabei die

unverzichtbare Infrastruktur.

Vor wenigen Jahren waren es noch sechzig Monate von der konzeptionellen

Idee bis zum Produktionsstart eines neuen Automobils – heute sind es nur

mehr 20 bis 24 Monate. In sämtlichen Phasen sind stabile Aussagen über Pro-

dukteigenschaften notwendig, die verstärkt auch auf Basis von virtuellen Pro-

totypen getroffen werden müssen. Am Computer soll das Fahrzeug der Zukunft

in all seinen Facetten und Möglichkeiten beleuchtet werden. „Das erste in Vor-

serie gebaute Fahrzeug soll idealer Weise die virtuelle Auslegung nur noch

bestätigen“, hofft Bernasch.

„Der große Vorteil für unsere Unternehmenspartner liegt in der Tatsache,

dass sie am Virtual Vehicle und der TU Graz forscherische Freiheit abseits des

betrieblichen Tagesgeschäfts haben. Durch die Zusammenarbeit mit Universi-

tätsinstituten und Entwicklungsabteilungen stehen alle notwendigen Zutaten

für ein gutes Ergebnis bereit. Und genau durch diese Kombination von For-

schung und Umsetzung in die Praxis findet Innovation statt“, sagt der Experte.

Die Internationalität und der multidisziplinäre Ansatz sind es auch, die dem

schlimmsten Feind der ambitionierten Wachstumspläne Einhalt gebieten sol-

len: dem Mangel an Fachkräften. „In keinem Fall aber könnten wir den Bedarf

an hochqualifiziertem Personal ausschließlich aus Österreich decken. Das

COMET-Programm ausden FFG-Strukturprogrammen ermöglichtExzellenz in der

Forschung und sendetein wichtigesSignal, um dasAbwandern hochqualifizier-

ter Ingenieure ins Ausland zu verringern und gleichzeitig auch die nötige Gravi-

tationskraft zu entwickeln, um ausländische Spitzenkräfte anzusprechen“,

zieht Bernasch Bilanz.

www.v2c2.at

www.ffg.at/comet

Moderne Fahrzeuge bestehen aus rund 20.000 Einzelteilen.

Um Verbesserungspotenziale ausfindig zu machen, braucht

es deshalb modernste Technik. In Graz erforscht das

K2Mobility am „virtuellen Fahrzeug“, wie die Weichen für

die Zukunft gestellt werden müssen.

Plattentektonik – Der britische Geo-
physiker Dan McKenzie vereint Konti-
nentaldrift und seafloor spreading zu
einer Theorie der globalen Plattentek-
tonik, nach der die Erdkruste in große
bewegliche Platten zerbrochen ist:
Die meisten Vulkane und Erdbeben
gibt es an den Plattengrenzen, und
wo die Platten zusammenprallen,
entstehen Gebirge.

Die symbiontische Zelle –Jede Zelle
im menschlichen Körper stammt von
dem Fusionsprodukt zweier einfacher
Zellen ab, die sich vor zwei Milliarden
Jahren zusammentaten, stellte die
amerikanische Biologin Lynn Margu-
lis 1967 fest. Diese symbiontische
Verschmelzung dürfte der große
Durchbruch gewesen sein, der die
Evolution höherer Lebensformen erst
möglich gemacht hat.

Christiaan Neethling Barnard führt
die erste erfolgreiche Herztrans-
plantation durch.

1968 bewarb Hewlett-Packard (HP)
den HP-9100A in der „Science“-Aus-
gabe vom 4. Oktober 1968 als „per-
sonal computer“. Im Dezember stell-
ten Douglas C. Engelbart und William
English vom Stanford Research Insti-
tute (SRI) die erste Computermaus
vor, mangels sinnvoller Einsatzmög-
lichkeit (es gab noch keine grafischen
Benutzeroberflächen) interessierte
dies jedoch kaum jemanden.

1969
Die Apollo-Mission – Am 20. Juli
1969 setzten Neil Armstrong und
Edwin „Buzz“ Aldrin als erste Men-
schen ihren Fuß auf die Oberfläche
des Mondes. Zwischen Juli 1969 und
Dezember 1972 legten im Rahmen
der amerikanischen Apollo-Mission
zwölf Männer in sechs verschiedenen
Raumkapseln 380000 Kilometer
durch das Weltall zurück.

Jürgen Dethloff und Helmut Gröttrup
erfinden die Chipkarte.

1967 1968 1969

Erfolgreich gefördert

MEILENSTEINE DER (ANGEWANDTEN) FORSCHUNG
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Routenplaner für
urbane Datennetze

Leistungsfähige Datennetze
kostengünstig an die Kunden zu
bringen erfordert präzise Tras-
senplanung. Modellrechnungen
kombiniert mit Geodaten ver-
sprechen den Netzbetreibern
Planbarkeit.

„DieplanennochmitHammerundMeißel.Was

die Tiefbaukosten betrifft, ist das nicht sehr

innovativ.“ Peter Bachhiesl, Leiter desStudien-

gangsTelematik/Netzwerktechnikder FH-Kärn-

ten hat die Erfahrung gemacht, dass Netz-

betreiber und Netzwerkerrichter zum Teil mit

fast steinzeitlichen Methoden arbeiten. Er will

Abhilfe schaffen: Bachhiesl koordiniert an der

FH ein Forschungsprojekt zum Thema Trassen-

planung für den Hochleistungs-Internetan-

schluss. Es geht darum, den günstigsten Gra-

bungsweg für Glasfaserkabel in Stadtgebieten

zuberechnen.DerAnschlussandieDatennetze

soll für möglichst viele Kunden leistbar werden

und könne mithilfe von Simulationen abgebil-

det werden, sagt Bachhiesl: „So optimieren wir

die Errichtungskosten.“ Dafür bedarf es der

Zusammenarbeit von Mathematikern, Geoin-

formatikern, Betriebswirten und Experten der

Telekom- und Softwarebranche.

Die Koordination erfolgt in Klagenfurt. Bach-

hiesl kombiniert dort mit fünf Mitarbeitern

mathematische Optimierungsmethoden und

digitaleGeoinformation.„Wirhabenmittlerwei-

le jeden Gehsteig, jede Kreuzung, jede Straße

erfasst.“Alldiese Informationenwerdendetail-

getreu in Datenstrukturen abgebildet und an-

schließend mit einem Kostenraster verlinkt,

deswegen sei das Ergebnis sehr präzise. „Das

HeranziehenderGeodaten istdaswirklich Inno-

vative“, sagt Bachhiesl. Das Angebot werde auf

den konkreten Kundenbedarf zugeschnitten:

„EshandeltsichnichtprimärumSoftware, son-

dernumModelle,diewirerrechnen.Wirpassen

das aber natürlich auch an die Soft-

warelandschaft der Nutzer an. Oder wir errech-

nen die Modelle im Haus und liefern nur die

Ergebnisse.“ Ob man ein Kabel auf einem Pri-

vatgrundstückverlegt oder bereits bestehende

Trassen (alte Gasleitungen, U-Bahnschächte)

nutzt,hatenormeKostenunterschiedezurFolge.

Bis zu 30 Prozent kann sich der Netzbetreiber

im Idealfall ersparen. Zunehmend interessant

ist es laut Bachhiesl für die Anbieter, strategi-

sche Investitionsentscheidungen zu simulie-

ren: „Da geht es um den Return on Invest.“

Realisiert wurde das Projekt Netquest aus

Mitteln der FFG-Strukturprogramme in Zusam-

menarbeit mit universitären und privatwirt-

schaftlichen Partnern. Während seiner insge-

samt vierjährigen Laufzeit soll sich das Kon-

zept kommerziell etablieren, erklärt Bach-

hiesl: „Wir sind fast kostendeckend.“

www.fh-kaernten.at

www.ffg.at/strukturprogramme

Die grüne Revolution – Norman
Bolaug züchtete eine krankheitsre-
sistente Hochertrags-Weizensorte
mit verkürztem Halm, die weltweit zu
Erntesteigerungen führte. Der „Vater
der grünen Revolution“ erhielt dafür
1970 den Friedensnobelpreis.

Gründung des (damaligen) Sandoz-
Forschungsinstituts in Wien (seit 1997:
Novartis Forschungsinstitut). Hier
wurde unter anderem das weltweit
erfolgreichste Arzneimittel des San-
doz-Konzerns entwickelt: Lamisil, eine
Substanz gegen Pilzerkrankungen. Es
wurde 1991 auf den Markt gebracht.

Biologische Selbsterkennung – Wie
unterscheidet das Immunsystem zwi-
schen „Selbst“ (dem körpereigenen
Gewebe) und „Nicht-Selbst“ (Bakte-
rien, Viren, transplantiertes Gewe-
be)? 1971 unterbreitete Niels Jerne
die Hypothese, dass das Immunsys-
tem diese Unterscheidung „lernt“,
und zwar in der Thymusdrüse, die im
Brustkorb liegt. Zellen, die sich gegen
das „Selbst“ richten, werden dort
zerstört.

Mercedes erfindet den Airbag.

Godfrey N. Hounsfield entwickelt die
Computer-Tomographie.

Die US-amerikanische Unterhal-
tungselektronikfirma Atari wurde am
27. Juni 1972 von Nolan Bushnell und
Ted Dabney gegründet und gilt als
technologische Keimzelle und Vor-
reiter vieler Entwicklungen der Kom-
munikationsbranche in der heutigen
Zeit. Anfang bis Mitte der 1980er
Jahre stieg die nun auch international
operierende Firma Atari Corp. zum
größten Entwickler und Hersteller von
Videospielen für Spielhallenauto-
maten, Heimvideospielsysteme

(z.B. Atari VCS 2600) und -computer
(Atari 400/800/130/XL/XE) auf.

1970 1971 1972

Schutzschirm für
Biopharmazeutika

Ein Spin-off der Veterinärmedi-
zinischen Universität Wien hat
Tests entwickelt, die Viren und
Prionen in Biotech-Produkten
aufspüren.

Immer mehr Pharmazeutika werden biotech-

nologisch hergestellt. Mikroorganismen oder

Zellkulturen ermöglichen neueWege undWirk-

stoffe zur Bekämpfung altbekannter Krank-

heiten. Mithilfe neuartiger molekularbiologi-

scher Methoden können seit geraumer Zeit

auch Proteine wie Insulin, spezifische Anti-

körper oder Impfstoffe produziert werden.

Krankheitserreger – Viren oder Prionen –

können potenziell in den Herstellungsprozess

eingeschleppt werden und sich dort sogar ver-

mehren. Hersteller müssen ihre Medikamente

daher auf Viren testen oder Reinigungsver-

fahren unterziehen. Zur Entfernung und Ver-

nichtung solcher „Fremdkörper“ setzen die

Technologen Erhitzen, Filtrieren oder chemi-

sche Methoden wie Fällung ein.

Virusure, ein Spin-off der Veterinärmedi-

zinischen Uni Wien, entwickelte Tests für bio-

technologisch hergestellte Produkte. Mit sei-

nem Team baut der Forscher und wissen-

schaftliche Geschäftsführer Andrew Bailey

Teile von Produktionsanlagen in Miniaturaus-

gabe nach. Um die Abwesenheit von Erregern

zu bestätigen, bedürfe es aufwändiger Stu-

dien sagt Bailey: „Vier bis fünf Monate dauert

es in der Regel, bis die Studien über ein neues

Produkt abgeschlossen sind. Kein Produkt

gleichtdem anderen. Jedesmusseinzeln gete-

stet werden.“

Vor dem Reinigungsschritt versetzen die

Forscher dazu das Produkt ganz bewusst etwa

mit Viren. Anschließend geht es darum festzu-

stellen, ob und wie viele Erreger die Reinigung

überlebt haben. Bailey sieht einen wachsen-

den Markt, denn, „alle Produkte aus biotech-

nologischerHerkunftmüssengetestetwerden,

außerdem gibt es einen umfassenden Katalog

strenger Anforderungen der Behörden“.

Derzeit sei in Europa das Vogelgrippevirus

das Hauptthema. Mit den Fördergeldern der

FFG-Basisprogramme entwickelteVirusure mit

dem deutschen Unternehmen Mediagnost ei-

nen Test zum Nachweis dieses Erregers. „Die

Investitionen aller Partner helfen die Sicher-

heit bei biotechnologischen Arzneimitteln zu

erhöhen“, sagt Bailey.

www.virusure.at

www.ffg.at/basisprogramme

Landkarte für
Katastrophengebiete

Ein mobiles Krisendatenzentrum
soll mithilfe modernster Technik
Lawinenabgänge und Überflutun-
gen schnell erfassen, um Hilfs-
kräfte zu unterstützen.

Der 23. Februar 1999 ging in die Geschichte

der alpinen Unglücke ein. Damals legte sich

eine Lawine über Galtür, 31 Menschen star-

ben. Dieses Bild hat Hannes Kleindienst vor

Augen, wenn er an Katastrophen denkt. Er ist

Geschäftsführer von GRID-IT, einem Tiroler

Geoinformatik-Unternehmen. Gemeinsam mit

Frederic Petrini-Monteferri hat er ein Konzept

für ein Krisendatenzentrum erarbeitet, mit

dem Rettungshelfern bei Unglücken effizienter

Informationen über die aktuelle Lage vermit-

telt werden können. „Auf europäischer Ebene

existiert ein solches Zentrum bereits“, erklärt

Kleindienst. Auf regionaler Ebene fehlten sol-

che Instrumentarien noch.

Die Technik ist schon vorhanden: Rund um

die Uhr nehmen Satelliten Bilder von der Erde

auf. Entweder mit optischen Sensoren oder mit

Radarsatellitendaten,dieunabhängigvonTages-

licht und Bewölkung sind. Bislang gab es keine

Zentrale, wo diese Daten für die Bundesländer

zusammenlaufen und organisiert werden. For-

scher von GRID-IT, alpS – Zentrum für Naturge-

fahrenmanagement, dem Institut für Geogra-

phie der Uni Innsbruck und dem Universitäts-

zentrum Rottenmann haben dies nun für die

Landeswarnzentralen in die Hand genommen.

Um Informationen über das genaue Aus-

maß von Katastrophen zu bekommen, benö-

tigt man Laptops zur Satellitendatenauswer-

tung und mobile Feldgeräte mit GPS-Ausstat-

tung, sagt Projektleiter Petrini-Monteferri.

Letztere erfassen vor Ort, wie sich etwa ein

Hochwasser ausdehnt, und übertragen die

Informationen direkt an das Krisendatenzent-

rum. Dort werden sie mit aktuellen Satelli-

tenbildern der Überflutungsflächen zusam-

mengespielt. Dank neuer Laserscanning-Da-

ten, die dasGelände noch detaillierter wieder-

geben, kann sogar die Höhe des Wasserstan-

des abgeschätzt werden.

Die Agentur für Luft- und Raumfahrt der FFG

unterstützt dieses Projekt, da solche regional

arbeitenden Krisendatenzentren für die Einlei-

tung effizienter Gegenmaßnahmen unerläss-

lich sind. „Den europäischen Apparat in die

Gänge zu setzen, weil in Tirol eine Lawine her-

unterkommen ist, ist mühselig und dauert viel

zu lange“, erklärt Kleindienst. Dabei weisen

Experten darauf hin, dass es durch die globa-

le Erwärmung in den nächsten Jahrzehnten

gerade lokal zu erheblichen Niederschlags-

mengen kommen wird. „Wir müssen daher

effiziente Werkzeuge zur Krisenbewältigung

bereithalten“, erklärt Petrini-Monteferri.

www.grid-it.at

www.ffg.at/alr
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Gentechnik – Paul Berg und Herbert
Boyer von der Stanford-Universität
und Stanley Cohen von der Uni-
versität von Kalifornien in Berkeley
fanden in den frühen 70ern heraus,
wie man Gene von einer Art in eine
andere übertragen kann. Im Grunde
besteht die Gentechnik aus dem Zer-
schneiden, Zusammenkleben und
Kopieren von DNA-Abschnitten.

Das Ozonloch – Im Jahre 1974 sagten
Mario Molina und Sherwood Rowland
vorher das Fluorchlorkohlenwas-
serstoffe (FCKWs) die Ozonschicht,
die die ultravioletten Strahlen der
Sonne absorbiert, schneller zerstö-
ren, als es in der Atmosphäre neu
gebildet wird. 1985 wurde schließlich
das Ozonloch über dem Südpol ent-
deckt. Die Folge: Verbot von FCKWs.

1975 ist die Geburtsstunde der ersten
Digitalkamera. Konstruiertwurde sie
vonSteve J. Sasson vonKodak. Sie ver-
wendetedasCCDvon Fairchild alsBild-
sensor, benötigte 23Sekunden, umein
einzigesBild auf eineDigitalkassette zu
speichernundwoggut 4 kg.

Unsere nächsten Verwandten– Die
amerikanischen Biologen Mary-Claire
King und Allan Wilson konnten 1975
nachweisen, dass sich Menschen- und
Schimpansen-DNA zu 98,5 Prozent
gleichen. Sie berechneten, dass der
letzte gemeinsame Urahn vor etwa fünf
Millionen Jahren gelebt haben muss.

Monoklonale Antikörper – César Mil-
stein entdeckte 1975 eine Methode,
um reine, spezifische Antikörper zu
erzeugen. Er kultivierte so genannte
einheitliche oder monoklonale Anti-
körper. Dieser kann ein Protein im
Körper ausfindig machen, indem er
an ein definiertes Antigen auf dessen
Oberfläche bindet. Beim HIV-Test
etwa bindet ein solches an den HI-
Virus und ruft eine bestimmte Farbre-
aktion hervor.

Tom Kibble begründet die Stringtheo-
rie. Unter Strings werden lange, dünne
kosmische Energiefäden verstanden,
die vom Urknall her übrig geblieben
sind. Die Stringtheorie erhält ihren
Bekanntheitsgrad allerdings erst 1984
mit der Superstringtheorie von
Michael Green und John Schwarz.

1973 1974 1975 1976

Fünf Ökosterne für Vorarlberg
Das Gemeindezentrum Ludesch
(Vorarlberg) lockt Besucher aus
der ganzen Welt an. Denn Ge-
meinde, Architekten und Umwelt-
berater haben dort mit Unter-
stützung der FFG ein wohl ein-
maliges Öko-Gebäude errichtet.

Das Gemeindezentrum von Ludesch, einer

kleinen Vorarlberger Ortschaft, zieht Be-

sucher aus aller Welt an. Gebhard Bertsch,

Ökoberater des Ortes, nennt den Grund: „Nir-

gendwo steht wohl ein umweltgerechterer

Bau als hier.“ Vollständig aus Holz erbaut,

präsentieren sich Bibliothek, Restaurant

sowie das Gemeindeamt auf 3180 m2 luftig

und gemütlich. Man wollte ein ökologisches

Prestigeobjekt errichten. Das Ziel: umweltge-

rechte Bauart, ohne wesentliche Mehrkosten.

Das ist gelungen: Holz aus der Weißtanne

kleidetdasschmucke Gebäude aus. Essollten

heimischen Arten eingesetzt werden, erklärt

Bertsch. Kein Tropfen Leim verunreinigt das

Objekt,das inPassivhaus-Weiseerbautwurde.

Während ein Haus aus den 1990er-Jahren

etwa 120 kWh/m2a verliere, sei der Energie-

verlust bei einem Passivhaus nur ein Drittel

davon. Zudem verbraucht es fast nur ein Zehn-

tel der Energie älterer Häuser.

Statt Dichtungsschaum kam Schafswolle

zum Einsatz. Die Sanitär- und Elektroinstalla-

tionen kommen ohne PVCaus. „Ich denke, nir-

gendwo steht ein Gebäude, dass die Innenluft

weniger belastet“, sagt Bertsch. Prüfer ermit-

telten 60 Mikrogramm Partikelpro Kubikmeter

Luft – normal sei eine Belastung von 1000 bis

3000 Mikrogramm pro Kubikmeter. Selbstver-

ständlich ist auch das Dach mit Solarzellen

bestückt.

Und die Kosten? „Man schätzt die Kosten

durch die ökologischen Maßnahmen um

zwanzig Prozent höher ein“, sagt er, „tatsäch-

lich sind wir mit 1,9 Prozent Mehrkosten aus-

gekommen – 5,9 Millionen Euro hat das Pro-

jekt gekostet.“ Österreich hat die Gemeinde

mit vier von fünf „e“ im Energieeffizienzpro-

gramm „e5“ ausgezeichnet.

www.ludesch.at

www.ffg.at/energiederzukunft

Nicht hörbar, aber störbar
Terroristen, Verbrecher, Spione –
sie alle wollen nicht entdeckt wer-
den und versuchen deshalb,
Informationen im Verborgenen zu
übermitteln. An der Fachhoch-
schule St. Pölten wird versucht,
genau das zu verhindern.

Das Team um Ernst Piller am Studiengang IT-

Security der FH St. Pölten kämpft im For-

schungsprojekt „StegIT“ gegen einen unsicht-

barenGegner:Steganografie,dieWissenschaft

der unbemerkten Übertragung von Botschaf-

ten. Man kann sie weder hören noch sehen.

Gemeinsam mit dem Verteidigungsministe-

rium und dem Bundeskriminalamt hat man

erste Anti-Steganografie-Verfahren erarbeitet.

„Steganografie ist zwar nichthörbar, aber stör-

bar“, sagtPiller. Bei Angriffen werden geheime

Informationen etwa in Handygesprächen so

versteckt, dass sie für Außenstehende völlig

unsichtbar bleiben – für Piller gilt es, das zu

verhindern.

Dafür hat das Projektteam von StegIT be-

kannte steganografische Methoden analysiert

und deren Abwehr erarbeitet: Das Verfahren

verändert die Daten, die beim Informations-

austausch gesendet werden. Sprache und Bil-

der werden ohne Störung übertragen – ledig-

lich die „Zusatzbotschaft“ ist nicht mehr zu

entschlüsseln. Dabei werden weder Ge-

spräche abgehört noch Informationen gespei-

chert– nur die gesendeten Daten werden tech-

nisch verändert. Die entsprechende Hardware

zurSteganografie-Abwehr soll bei Internetpro-

vidern und GSM-Netzbetreibern zum Einsatz

kommen. Für Piller ist die Abwehr die günstig-

ste Möglichkeit, steganografische Angriffe zu

verhindern. Die rechtlichen Grundlagen dafür

müssen allerdings noch geschaffen werden.

DasForschungsprojektStegIT fand im Rahmen

des staatlichen Sicherheitsprogramms KIRAS

statt, das die FFG abwickelt. Es soll ein Proto-

typ entwickelt werden, der unterschiedliche

steganografische Angriffe abwehren kann.

www.fh-stpoelten.ac.at

www.ffg.at/kiras

Freundlicher Lärm an der Autobahn
Schutzwände allein reichen nicht
aus, um lärmgeplagten Anrainern
das Leben zu erleichtern. Die
richtige Kombination von Form,
Material und Bautechnik soll den
Lärm in eine freundliche Form
zwingen.

Lärmschutzwand ist nicht gleich Lärmschutz-

wand: Das Unternehmen Calma-Tec aus Nie-

derösterreich ging über zwei Jahre lang ge-

meinsam mit einem internationalen Team der

Frage nach, wasLärm „freundlich“ macht: „Ein

Wasserfall hört sich besser an als Autobahn-

lärm“, deutetUrsula Brunbauer von Calma-Tec

die Zugangsweise an. „Das ist ein komplexes

Zusammenspiel von Bautechnik, Formgebung

und Materialwahl, der Positionierung einzel-

ner Elemente und dem Verhältnis der Flächen

dazwischen“, erklärt Brunbauer. Der Staub-

belastung etwa will man durch die Verwen-

dungvon Kunststoff anstelle vonSteinwolle zu

Leibe rücken.

Auch Fragen der Ästhetik sind zu berück-

sichtigen. Erfolgreich war Calma-Tec etwa mit

dem Versuch, mit niedrigeren Lärmschutz-

wänden ebenso guten Schutz zu erzielen, wie

mit höheren: „Das ist sowohl für den Auto-

fahrer wichtig, als auch für das Landschafts-

bild.“

Die Forscher wollen Erkenntnisse darüber

gewinnen, wo Annehmlichkeit aufhört und wo

Belästigung beginnt. Im Labor versuchte man

mithilfe von Testpersonen diese Frage zu klä-

ren und Rückschlüsse auf Bautechnik, Form-

gebung und Materialwahl zu ziehen. Für ver-

bindliche Empfehlungen bedürfe es noch wei-

terer Forschung und Pilotprojekten, meint

Brunbauer. Die Unterstützung der FFG und die

Förderung aus dem Rahmenprogramm über

den Zeitraum von 27 Monaten sei perfekt.

Allerdings: „Für so kleine Unternehmen wie

unseres fehlen Instrumente für den Markt-

eintritt nach dem Forschungsprojekt.“ Von

einer anderen Seite geht der Verbrennungs-

motorhersteller AVL-List das Thema Lärm an.

In Graz wird an Methoden und Technologien

geforscht, um denVerkehrslärm dort zu bändi-

gen, wo er entsteht – im Fahrzeug selbst.

www.calma-tec.com

www.ffg.at/rp7

Besser unterwegs
Angebot und Nachfrage lassen
sich auch im Straßenverkehr auf-
einander abstimmen – das Pro-
jekt „ITS Vienna Region“ soll mit
seinem Datenpool künftig einen
Beitrag dazu leisten.

Das Team der „ITS Vienna Region“ baut einen

Verkehrsdatenpool auf und erarbeitet ein

aktuelles und dynamisches Verkehrslagebild

für die „Vienna Region“ (Wien, NÖ, Burgen-

land). Es ist auf den Verkehrsverbund Ost-

Region (VOR) beschränkt. ITS steht für „Intelli-

gentTransportSystems“, dasheißt, esbezieht

sich auf Verkehrstelematik und -information.

Die Verkehrs-Infrastruktur ist begrenzt –

durch eine aktuelle und dynamischeVerkehrs-

information kann sie aber effizienter genützt

werden. Ziel ist es, die Qualität der Verkehrs-

informationen zu verbessern und damit die

Verkehrssicherheit. Aus einem dynamischen

Verkehrslagebild können kurzfristige Progno-

sen errechnet werden, um Angebot und Nach-

frage so gut wie möglich aufeinander abzu-

stimmen. Die Infoskönnen bald übers Internet

und auch über Handy abgerufen werden.

„ITSVienna Region“ erstellt die Datenbasis

für dieses dynamische Verkehrsbild: Informa-

tionen über den Verkehr werden gesammelt

und verdichtet. Radfahrer, Fußgänger, Auto-

fahrer – alle Verkehrsarten und

-teilnehmer werden dabei berücksichtigt.

„Wir wollen aber auch in die Tiefe gehen“,

erklärt Projektleiter Hans Fiby. Das heißt, es

wird nicht nur über verspätete Züge oderStau-

warnungen informiert. Verkehrsteilnehmer

können auch in Erfahrung bringen, ob eine

Parkanlage gesperrt ist oder ob ein Lift in einer

U-Bahn-Station nicht funktioniert. Das ITS-

Team koordiniert und bereitet mehr als 150

verschiedene Datenquellen auf. AlleVerkehrs-

träger (ÖBB, Asfinag etc.) sind eingebunden.

Die RepublikunterstütztdiesesProjektmit-

tels Förderung aus den Thematischen Prog-

rammen der FFG. Zudem ist auch einVerkehrs-

datenarchiv in Arbeit. Damit soll in Zukunft die

Verkehrsplanung verbessert werden.

www.its-viennaregion.at

www.ffg.at/iv2splus
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„Für ein hochentwickeltes Land
gibt es keine Alternative, als sich
nach vorne zu orientieren und
verstärkt auf Forschung und In-
novationen zu setzen“, erklä-
ren die Geschäftsführer der FFG,
Henrietta Egerth und Klaus Pseiner,
die Anstrengungen Österreichs in
Richtung Lissabon-Ziel der Euro-
päischen Union. Das Lissabon-Ziel
sieht bis 2010 einen Anteil der öf-
fentlichen Ausgaben für Forschung
und Entwicklung von drei Prozent
gemessen am Bruttoinlandspro-
dukt vor.

Mit mehr als 30 Förderprogram-
men ist die FFG seit ihrer Gründung
von drei Jahren zentrale Anlaufstel-
le des Bundes für Forschung und
Entwicklung geworden und konnte
2007 die Anzahl der geförderten
Projekte um rund 50 Prozent von
1221 auf 1805 steigern. Der Barwert
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Startklar für den Wettlauf
in Richtung Drei-Prozent-Ziel
Zahl der geförderten Projekte 2007 um 50 Prozent gesteigert

der zugesagten Förderungen lag
über 250 Millionen Euro. „Öster-
reich liegt damit bereits knapp hin-
ter der Spitzengruppe der europä-
ischen Länder und verzeichnete die
dynamischste Entwicklung in der
gesamten Europäischen Union“, so
FFG-Geschäftsführer Klaus Pseiner.
Um das Lissabon-Ziel zu erreichen,

wird man aber weiterhin alle Kräf-
te mobilisieren müssen. „Das be-
deutet, dass wir jährlich eine Bud-
getsteigerung von zehn Prozent
schaffen müssen, und zusätzlich
wächst auch das Bruttoinlands-
produkt immer weiter“, ergänzt
FFG-Geschäftsführerin Henrietta
Egerth. Und: „Dazu brauchen wir
auch die entsprechenden Rahmen-
bedingungen.“ Aus Sicht der FFG
sind dies langfristige Committ-
ments, Mehrfachbudgets und klare
politische Ziele. Das Jahr 2007 war

für die FFG zusätzlich zur starken
Ausweitung der Fördertätigkeit
auch ein Jahr der Neu-Orientierung.
Highlights der Tätigkeit waren ne-
ben dem Start des 7. Rahmenpro-
gramms der Europäischen Union,
in dessen Rahmen die FFG als Na-
tional Contact Point fungiert, die
Entscheidungen zum Kompetenz-
zentren-Programm COMET. Egerth:
„Das bedeutet für uns einen Quan-
tensprung in der Exzellenz-Förde-
rung.“ Auch bei den Thematischen
Programmen wurden mit neuen För-

derungen Akzente gesetzt. „Wich-
tige Ergänzungen des Portfolios der
FFG“ sieht Geschäftsführer Klaus
Pseiner auch in der neuen Head-
quarter-Förderung und durch den
im November 2007 vorgestellten In-
novationsscheck, der Klein- und Mit-
telunternehmen Zugänge zur For-
schungslandschaft öffnet. Pseiner:
„Bis Mitte März 2008 gab es bereits
über 2.200 Anfragen, und über 900
Innovationsschecks mit einem Wert
von jeweils 5.000 Euro konnten aus-
gestellt werden.

An der Verfügbarkeit von zuver-
lässigen, preiswerten, hochwer-
tigen und innovativen Netzen be-
steht ein erhebliches öffentliches
Interesse Österreichs. Denn Breit-
band gilt als ein entscheidender
Faktor für die Wirtschaft und die
Innovation. Das im Sommer gestar-
tete Innovationsförderprogramm
„austrian electronic network“
(AT:net) führt die österreichische
Breitbandinitiative des Bundesmi-
nisteriums für Verkehr, Innovation
und Technologie fort und soll die
Nutzung der Breitbandinfrastruktur
in Österreich verbreitern und zu in-
tensivieren. Im Frühjahr startet eine
weitere Ausschreibungsrunde, die
sich an große, mittlere und kleine
Unternehmen sowie auch an Ver-
eine, Verbände und Institutionen
aller Branchen richtet.

Erklärtes Ziel des Programms
ist es, qualitative und innovative
Dienste und Anwendungen zu er-
möglichen und zu beschleunigen

sowie die innovative Verwertung
von Forschungsergebnissen zu un-
terstützen. Insgesamt will man da-
mit einen Beitrag zur verstärkten
Innovation im Breitband-Bereich
leisten und volkswirtschaftliche Im-
pulse in diesem Sinn setzen.

Förderbare Themen sind neben
intelligenten Zugangstechnologien
und neuen E-Government-Anwen-
dungen auch die Themen E-Health,
die Überwindung von „digitalen Lü-
cken“, die heute noch verschiedene
Systeme trennen, und E-Learning.
Aber auch Lösungen für den Einsatz
von elektronischen Diensten zur
Erhöhung der Verkehrssicherheit,
Lösungen, die die Sicherheit der
digitalen Systeme steigern und Un-
terstützungsdienste für Klein- und
Mittelunternehmen können geför-
dert werden. Das Programm ist mit
fünf Millionen Euro jährlich dotiert
und fördert bis zu 25 Prozent der
Projektsummen. Information unter:

www.ffg.at/atnet

Bandbreite für Breitband
austrian electronic network startet

Die Verteilung der Fördermittel
auf das österreichische Bundesge-
biet zeigt sehr deutlich regionale
Stärken und Entwicklungen auf.
Dementsprechend weisen die am
stärksten industrialisierten Bun-
desländer auch die größten Anteile
an Mittelzusagen
auf. Zusätzlich wirkt
sich auch noch das
akademische Poten-
zial vor Ort auf die
Vergabe von Förder-
mitteln aus.

So gingen jeweils
rund ein Viertel der
Fördermittel in die
Steiermark und nach
Wien und 22,2 Pro-
zent nach Oberöster-
reich. Sehr stark war
auch die Zuteilung
nach Kärnten, Niede-
rösterreich und Tirol,
gefolgt von Salzburg
und dem Burgen-

Förderung 2007
Regionale Stärken werden sichtbar

Grafik: FFG

Mit neuen Strukturen und innovativen Förderideen
unterstützt die FFG Österreichs Weg an die Spitze

der europäischen Forschungslandschaft.

land. Werden die Fördermittel auf die
Bevölkerungszahl bezogen, dann
war die Steiermark vor Oberöster-
reich, dem Burgenland und Kärnten
im abgelaufenen Jahr Spitzenreiter
bei der Akquisition von Fördermit-
teln der FFG.

Ausland
(0,33 Mio. E)

0,1 %

Wien
(95,68 Mio. E)
23,9 %

Burgenland
(4,47 Mio. E)

1,1 %

Kärnten
(35,30 Mio. E)

8,8 %

Nieder-
österreich

(27,71
Mio. E)

6,9 %

Ober-
österreich

(89,11
Mio. E)
22,2 %

Salzburg
(15,58 Mio. E) 3,9 %

Steiermark
(99,15 Mio. E) 24,8 %

Tirol
(20,30
Mio. E)
5,1 %

Vorarlberg
(12,87
Mio. E)
3,2 %

Foto:iStockphoto
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Wir müssen auf den Wettbewerb
Die Geschäftsführung der FFG, Henrietta Egerth und Klaus Pseiner über Forschungsförderung

Wenn Sie auf das Jahr 2007
zurückblicken: Was würden Sie
als die herausragenden Ereig­
nisse bezeichnen?
Klaus Pseiner: Zuerst einmal muss
man sagen, dass es die Gesellschaft
in dieser Form erst seit dreieinhalb
Jahren gibt und dass die Entwick­
lung überaus dynamisch ist. Da ist
ein Jahr eine lange Zeit, in der sich
auch sehr viel getan hat. Meine ers­
te Assoziation zu Ihrer Frage ist,
dass die Professionalität in der FFG
sehr stark gestiegen ist. Mit mehr
als 30 Förderprogrammen sind wir
die zentrale Anlaufstelle in allen
Fragen der Forschung und Entwick­
lung, und wir haben uns zudem ei­
nen neuen, effizienten und klaren
Kriterienrahmen für die Vergabe
von Fördermitteln gegeben.
Henrietta Egerth: 2007 war zudem
das Jahr der Integration der FFG in
den Markt. Heute können wir sicher
sein, dass die Marke FFG nicht nur
bekannt ist, sondern zudem auch
ein Synonym für Professionalität
und Know­how ist. Und das alles bei
wachsenden Aufgaben.
Zu dieser Professionalität tragen
vor allem unsere Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter bei. Bei ihnen be­
danke ich mich für die Leistungen
und das außergewöhnliche Engage­
ment, das unsere Expertinnen und
Experten Tag für Tag zeigen.
Klaus Pseiner: Unsere Mitarbeiter­
innen und Mitarbeiter sind der
Schlüsselfaktor für das USP der FFG,
und ich danke ihnen und wünsche
uns gemeinsam weiterhin viel Erfolg.

Wo liegen die Schwerpunkte?
Henrietta Egerth: Wenn Österreich
das Lissabon­Ziel einer Forschungs­
quote von drei Prozent schaffen will,
bedeutet das für uns als FFG, dass
wir jährlich eine Budgetsteigerung
von zehn Prozent unter Beibehal­
tung unserer strengen Qualitäts­
kriterien bewältigen. Bisher ist uns
das auch gut gelungen. Wir konnten
viel Neues implementieren und un­
sere Kunden schnell und korrekt be­
dienen. Paradebeispiel ist hier das
Kompetenzzentrenprogramm COMET,
das zudem einen Quantensprung in
der Exzellenz­Förderung bedeutet.
In den thematischen Programmen
wurde ebenfalls viel Neues gebo­
ten. Mit dem Innovationsscheck für
KMU haben wir schließlich die Bar­

rieren gesenkt, die Klein­ und Mit­
telbetriebe bisher von einer Inten­
sivierung ihrer Forschungsvorhaben
abgehalten haben.

Wenn Sie Österreichs Forschung
und Entwicklung im internatio­
nalen Kontext betrachten: Wie
stehen wir im Vergleich mit
anderen Ländern heute da?
Klaus Pseiner: Im jüngsten Innova­
tion Scoreboard der Europäischen
Union rangieren wir zwar noch
immer in der Gruppe der „Follo­
wers“ hinter der Spitzengruppe
mit Schweden, Finnland, Dänemark
und Deutschland, aber wir sind von
einem Platz im unteren Mittelfeld
auf einen Rang aufgestiegen, der
über dem EU­ und OECD­Schnitt
liegt und zudem nur knapp hinter
der Spitze. Das war sicher die dyna­
mischste Entwicklung in der gesam­
ten EU. Aber es gibt natürlich noch
weiteres Verbesserungspotenzial.
Henrietta Egerth: Und für ein hoch­
entwickeltes Land wie Österreich
gibt es auch keine Alternative, als
sich nach vorne zu orientieren. Der
Terminus hochentwickelt bedeutet
auch, dass es sich bei Österreich

um ein Hochlohnland handelt. Wir
müssen auf den Wettbewerb der
Innovationen setzen, weil wir uns
keinen Lohnwettbewerb mit Rumä­
nien oder gar mit Fernost leisten
können.
Klaus Pseiner: Wir sind in vielen
Nischen hervorragend positioniert,
und die österreichischen Unter­
nehmen haben wesentlich mehr
erreicht, als die meisten Menschen
wissen.
Henrietta Egerth: Doch wir dürfen
auch nicht aufhören, uns anzu­
strengen. Sonst fallen wir zurück.
Wir leben aber gerade davon, dass
wir Globalisierungsgewinner sind.

Wie sehen die aktuellen Rahmen­
bedingungen in Österreich aus?
Henrietta Egerth: Im Prinzip sehr
gut: Wir verfügen über hochquali­
fizierte Humanressourcen, eine
hohe Lebens­ und Umweltqualität,
eine moderne Forschungs­ und Ent­
wicklungsförderung, die laufend
mit höheren Mitteln dotiert wurde,
und über ein funktionierendes Zu­
sammenspiel zwischen direkter und
indirekter Förderung mit steigender
Mittelzuführung.
Klaus Pseiner: Und wir werden
auch international sichtbarer. Das
Paradebeispiel dafür ist COMET. In­
dem wir drei K2­Zentren mit klar de­
finierten Schwerpunkten etabliert
haben, haben wir dort auch einen
realen Zugang zur Spitze gefunden.
Im Zusammenhang mit COMET zeigt
sich außerdem, dass die bisherigen
Kplus und Kind­Zentren sich teilwei­
se großartig entwickelt haben und
sich so für Weltspitze­Zielsetzungen
qualifizieren konnten.

Wohin soll die Reise mit dem
Forschungsschiff nun gehen?
Henrietta Egerth: Da gibt es im­
mer zwei Dimensionen: einerseits
in Richtung internationale Spitze
und Exzellenz, andererseits in Rich­
tung einer Verbreiterung der For­

schungsbasis. Das heißt, dass man
Hemmschwellen überwinden muss,
um neue Unternehmen zu regel­
mäßiger Innovation zu motivieren.
Zielgruppe in Österreich sind hier
insbesondere die Klein­ und Mittel­
unternehmen.

Wie finden sich diese Dinge im
2007 erneuerten Portfolio der
FFG wieder?
Klaus Pseiner: Beispiele sind die
neue Headquarter­Förderung oder
der Innovationscheck. Bis Mitte
März 2008 gab es bereits über 2.200
Anfragen, und über 900 Innovations­
schecks wurden ausgestellt und ver­
schickt. Wir haben auch neue the­
matische Programme gestartet, das
Innovationsförderungsprogramm
austrian electronic network, das
Technologieprogramm benefit. Bei­
de konzentrieren sich auf Bereiche,
wo sich Österreich gute Chancen in
der Zukunft erwarten kann. 2007
wurde auch eine Ausschreibung
aus dem Programm „Energie der
Zukunft“ in der FFG abgewickelt.

Sie haben sich zudem für mehr­
jährige Budgets stark gemacht.
Warum ist das so wichtig?
Henrietta Egerth: Planungssicher­
heit ist sowohl auf Programm­ als
auch auf Projektebene enorm wich­
tig. Erfolgreiche und bewährte Pro­
gramme müssen über eine gewisse
Zeitspanne auch zur Verfügung
stehen, insbesondere weil unsere
Kunden die Gewissheit brauchen,
dass auf eine Ausschreibung auch
noch eine weitere folgen wird. Das
kommt daher, dass Projekte oder
Projektbündel oft längerfristig –
und das können viele Jahre sein –
gesehen werden müssen. Bei COMET
beträgt beispielsweise der Förder­
rahmen bis zu zehn Jahren.

Welche Vorgaben gibt es für die
Förderung dieser großen Vielzahl
von Projekten?

Strukturprogramme

Thematische
Programme

Europäische und inter­
nationale Programme

Agentur für Luft
und Raumfahrt

Basisprogramme

Mittelbindung 2007
Plan 2007 (591,8 Mio. €) IST 2007 (585,5 Mio. €)

0 50.000 100.000 150.000 200.000 250.000 300.000 350.000

Mittelbindung in 1.000 €

*Gesamtförderung ohne
GENAU und Beauftragungen

Sonstige
1,7 %

Intermediäre
1,4 %

Hochschulen
7,5 %

Forschungs­
einrichtungen
17 %

Unternehmen
79,0 %

Förderanteil nach
Organisationstypen

Siehe Erläuterungen auf Seite 11, unten
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FFG: Vertragliche Zusagen 2007 und Zahlungen an laufende Projekte Siehe Erläuterungen, unten

der Innovationen setzen
in Österreich und die Aufgaben und Leistungen der FFG

Vertragliche Zusagen 2007 Zahlungen 2007

Bereich Programm Projekte „Förderungen (inkl. Haf-
tungen) [in 1.000 €]“

„Barwert der Förderung
[in 1.000 €]“ Projekte*

„Ausbezahlte Mittel
(Zuschüsse und Darlehen)
[in 1.000 €]“

Argentur für Luft-
und Raumfahrt

Österr. Weltraumprogramm – ASAP 51 11.034 11.034 84 8.452

51 11.034 11.034 84 8.452

Basisprogramme

Bottom-up-Förderungen Basisprogramm 891 280.347 128.599 1.727 187.799

Programmlinie HEADQUARTER 35 22.900 22.900 49 16.923

Bottom-up-Kooperation Wissenschaft-Wirtschaft – BRIDGE 69 13.199 13.199 134 8.521

Fokus KMU - INNOVATIONSSCHECK 375 1.875 1.875 0 0

1.370 318.320 166.572 1.910 213.243

Europäische und Internat.
Programme

Anbahnungsfinanzierungen für die Wissenschaft 192 891 891 125 354

192 891 891 125 354

Strukturprogramme

Kompetenz & Exzellenz

K-ind/K-net - Industrielle Kompetenzzentren 11 10.876 10.876 36 23.638

Kplus - Kompetenzzentrenprogramm 7 3.482 3.482 25 18.180

COMET - Competence Centers for Excellent Technologies Vertragsabschlüsse erst 2008 0

Kooperation & Innovation

SELP - Förderung von exzellenten Leitprojekten 1 5.000 5.000 2 563

protec-net - Technologietransfer in Unternehmenskooperationen 1 143 143 27 1.176

FHplus - Förderung für F&E an Fachhochschulen keine Ausschreibung 2007 27 1.973

Prokis - Unterstützung von koop. Forschungseinrichtungen für
KMU-Services 11 9.266 9.266 28 3.678

AplusB - Firmengründungen aus dem akad. Bereich 5 10.385 10.385 15 3.844

CIR-CE - Kooperationen mit Mittel- und Osteuropa 6 1.173 1.173 19 1.063

EraSME - Transnationale Zusammenarbeit mit KMU-Bezug 2 445 445 2 223

REGplus - Stärkung von Technologiezentren Keine Ausschreibung 2007, auslaufend 16 666

Humanpotenzial

brainpower - Services für ForscherInnen 302 302 243

wfFORTE - Unterstützung für hochqualifizierte Frauen 365 365 251

PUST - Schaffung öffentlichen Bewusstseins für Forschung („Lange
Nacht der Forschung“, „Forschung schafft Arbeit“) 1.179 1.179 15 792

FEMtech - Förderung von Frauen in Forschung und Technologie 10 437 437 24 414

Thematische Programme

54 43.053 43.053 236 56.702
FIT-IT - Informationstechnologien 25 8.811 8.811 79 8.000

**GENAU 2.655 2.655 Auszahlungen durch das BmWF

Intelligente Verkehrssysteme und Services (IV2S und Folgeprogramm IV2Splus) 14 3.652 3.652 91 7.831

KIRAS - Österr. Sicherheitsforschungsprogramm 30 6.778 6.778 12 624

Österr. NANO-Inititative 35 5.384 5.384 57 4.348

Nachhaltig Wirtschaften 29 3.312 3.312 123 5.588

Energie der Zukunft Programm angelaufen, Vertragsabschlüsse erst 2008 0

TAKE OFF - Österr. Luftfahrtprogramm 5 2.487 2.487 11 1.145

138 33.080 33.080 373 27.537
FFG GESAMT 1.805 406.378 254.630 2.728 306.289

* Projekte, die Zahlungen erhalten haben, wurden zu 56 % vor 2007 zugesagt **Durch die FFG betreut, aber formal nicht an die FFG übertragen.

Erläuterungen zu den Grafiken
Mittelbindung Dabei handelt es sich um jene Gelder, die im
Berichtsjahr für eine bestimmte Verwendung fixiert wurden.
Für 2007 war eine Steigerung der Mittelbindung auf 592
Mio. € angestrebt worden, von denen 586 Mio. €

auch tatsächlich realisiert werden konnten. Das entspricht
einem Anteil von 99 Prozent des Zielwerts.
Vertragliche Zusagen Die Anzahl der verwirklichten
Projekte zeigt für 2007 ein deutliches Plus, die Summe der

darin gebundenen Förderbeträge lag jedoch im Berichts-
zeitraum mit 406 Mio. € unter dem Vorjahreswert. Ursache
dafür ist eine zeitliche Verschiebung. Da die formelle Fixie-
rung der Mittelbindung vielfach erst gegen Jahresende bzw.
zu Beginn des Jahres 2008 möglich war, erfolgten viele für
das Jahr 2007 geplanten Vertragsabschlüsse erst 2008. Das
deutliche Plus bei der Projektanzahl ist insbesondere auf
die Aktivitäten der KMU-Initiative sowie die Möglichkeit der
Anbahnungsfinanzierung zurückzuführen.

Zahlungen Die Zahlungen 2007 resultieren einerseits aus

im Vorjahr zugesagten Projekten, andererseits aus Projekten
des Jahres 2007. Dadurch kam es auch hier zu einer sub-
stanziellen Verschiebung der Zahlungen ins Jahr 2008
Organisationstypen Die durch die FFG vergebenen Mittel
kommen nicht ausschließlich Unternehmen zu. Zum Teil
fließen sie auch an außeruniversitäre und universitäre For-
schungseinrichtungen, zumeist im Rahmen von Projekten
mit einer besonderen Betonung der Kooperation zwischen
Wissenschaft und Wirtschaft. 79 Prozent der Fördermittel
wurden jedoch 2007 Unternehmen zugesagt.

Klaus Pseiner: Wir arbeiten mit öf-
fentlichen Mitteln. Hier muss man
sich immer die Frage stellen, was
man an Qualitätskriterien unbe-
dingt braucht, um sicherstellen zu
können, dass diese Gelder zweck-
entsprechend verwendet werden.
Genau zwischen diesem Anspruch
und dem Anspruch der Unterneh-
men, die für ihre Projekte rasch

Förderungen erhalten wollen, lie-
gen für uns die Herausforderungen.
Dazu kommt noch unser eigener
Anspruch, hohe Qualität im Service
zu liefern. Hier eine optimale Ab-
stimmung zu finden, das ist unser
tägliches Geschäft.

Sie haben auch die Koope­
rationen mit den Bundesländern
intensiviert. Wie ist hier der
aktuelle Stand und wie geht
es in diesem Sektor weiter?
Henrietta Egerth: Hier konnten wir
die sehr guten und engen Koopera-
tionen nicht nur vertiefen, sondern
auch ausbauen. Besonders eng
kooperieren wir mit Oberösterreich
und mit der Steiermark. Unterm
Strich sehen wir heute ein Zusam-
menwachsen der Komplementarität
im Förderbereich zwischen Bund
und Bundesländern.

Vom Kleinen zum Großen:
2007 ist das 7. Rahmenprogramm
der EU angelaufen. Wo zeichnen
sich aus heutiger Sicht im euro­
päischen Umfeld Stärken ab?
Henrietta Egerth: Im Prinzip wis-
sen wir schon aus dem 6. Rahmen-
programm, wo man noch Arbeit
investieren muss, nämlich bei der
Beteiligung der Industrie und den
Klein- und Mittelunternehmen. Un-
sere Herausforderung wird daher

sein, die Wirtschaft dazu zu brin-
gen, sich stärker zu engagieren.
Insgesamt kann man aber sagen,
dass das 7. Rahmenprogramm sen-
sationell angelaufen ist. Als aktu-
elles Stärkefeld kann ich heute den
IKT-Bereich nennen.

Welche Herauforderungen sehen
Sie daher für das Jahr 2008?
Klaus Pseiner: Die FFG als Unter-
nehmen muss immer bemüht sein,
die Forschungsziele zu unterstüt-
zen und ihre Programme flexibel
umzusetzen. In der Forschung gibt
es nichts Statisches. Alles ist stän-
dig in Bewegung, und so soll es ja
auch sein, wenn man sich nach vor-
ne entwickeln will.
Henrietta Egerth: Eines kommt
natürlich noch dazu: Das Lissa-
bon-Ziel, von dem wir eingangs ge-
sprochen haben, ist sehr ambitio-
niert. Und die Herausforderung wird
zudem ständig größer, weil auch das
BIP gestiegen ist. Das heißt, es muss
noch mehr Geld investiert werden.
Wir werden daher alle gut arbeiten
müssen, um das zu erreichen.
Klaus Pseiner: Dazu brauchen wir
aber natürlich auch die entspre-
chenden Rahmenbedingungen.
Das heißt aus unserer Sicht klare
und langfristige Committments,
Mehrfachbudgets und klare poli-
tische Ziele.

Henrietta Egerth: Ich möchte da
noch etwas hinzufügen. Wir haben
wenig Forschungsendprodukte, mit
denen sich die Menschen identifizie-
ren können. So ist es schwer zu ver-
mitteln, wofür wir uns anstrengen.
Aber wenn man einzelne österreichi-
sche Paradeunternehmen anschaut
und die weltweiten Exporterfolge
sieht, können wir sehr stolz sein.

Nur noch eine Frage zum Ab­
schluss: Es wird jetzt eine Sys­
temevaluierung gestartet. Was
heißt das für die FFG?

Klaus Pseiner: Wir sehen die Sys-
temevaluierung als riesige Chance
und als Wegweiser, in welche Rich-
tungen sich die Forschungsförde-
rung in den kommenden Jahren ent-
wickeln soll. Die FFG will sich hier
stark einbringen, nicht nur als Da-
tenlieferant und natürlich auch als
Gegenstand der Evaluierung, son-
dern wir wollen auch aus unserer
täglichen Arbeit Ideen beisteuern
und sind sehr zuversichtlich, dass
wir hier interessante Erkenntnisse
für unsere künftige Arbeit gewinnen
können.

Foto:
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In den Ländern Oberösterreich
und Steiermark wird es die ersten
K2-Zentren aus der ersten Aus-
schreibung des Kompetenzzentren-
Programms COMET geben. Damit
soll sich die österreichische For-
schung gewissermaßen in der eu-
ropäischen Champions-League der
Wissenschaft etabliert werden.

Nach einem umfangreichen
Evaluierungsverfahren auf inter-
nationaler Basis wurden im Herbst
2007 das Linzer „ACCM Austrian
Center of Competence of Mecha-
tronics“, das „Mobility SVT su-
stainable vehicle technologies“ in
Graz und „MPPE Integrated Re-
search in Materials, Processing and
Product Engineering“ mit Standor-
ten in Graz und Leoben im Rahmen
des Kompetenzzentren-Programms
Comet (Competence Centers for
Excellent Technologies) als K2-
Zentren ausgewählt. Für die drei
K2-Zentren gibt es in der ersten
Ausschreibungsrunde insgesamt
rund 125 Millionen Euro an Förder-
mitteln seitens des Bundes, die
mit rund 65 Millionen Euro von den
Ländern ergänzt werden. Insgesamt
sollen in den Jahren 2007 bis 2010
500 Millionen Euro an Bundesmit-
teln für diese Zentren zur Verfügung
stehen. Eingebunden in die Bewer-
tung der neuen Zentren waren mehr
als 100 internationale Fachgut-
achterInnen.

Zukunftschance Mechatronik
Mechatronik – darunter versteht

man das Zusammenwirken von
mechanischen und elektronischen
Komponenten – sind der Forschungs-
schwerpunkt des Linzer K2-Zen-
trums ACCM. Ziel des Zentrums
ist es, mit mehr als 195 Forsche-
rInnen und über 100 industriellen
und wissenschaftlichen Partnern

aus dem In- und Ausland das
weltweit größte Mechatronik-
Zentrum zu werden. Forschungs-
schwerpunkte sind unter anderem
schnelle hydraulische Schaltventile,
Magnetlagersysteme, die schnelle
Verarbeitung großer Datenmengen
in der sensorischen Messtechnik
sowie neue Regelverfahren für
die Metallindustrie und die Auto-
industrie.

Integrierte Werkstoffforschung
Zweites österreichische K2-Zen-

trum ist MPPE, das in Graz und
Leoben beheimatete Zentrum für
„Integrated Research in Materi-
als, Processing and Product Engi-
neering“. Hier wird die Trennung
zwischen Werkstoffforschung und
Prozess- und Fertigungstechnik
aufgehoben, womit Werkstoffe in
der gesamten Bandbreite von ihrer
Herkunft und Entstehung über Ent-
wicklung, Verarbeitung, bis hin zum
Design und ihrem Verhalten wäh-
rend des Einsatzes erforscht wer-
den. Davon erhofft man sich eine
Vielzahl von Optimierungsmög-
lichkeiten und neuen Chancen, die

den beteiligten Industriepartnern
zugute kommen sollen.

Nachhaltige Mobilität
Um das Thema „nachhaltige

Mobilität“ kreisen die Forschungs-
vorhaben des Grazer K2-Zentrums
Mobility SVT. Fahrzeuge der Zu-
kunft sollen deutlich weniger Ver-
brauch und Emissionen als heutige
Fahrzeuge aufweisen und zudem
sicherer sein. Hier kann man in Graz
bereits auf das Know-how der Zen-
tren „Verbrennungsmotoren der
Zukunft“, des Zentrums „virtuelles
Fahrzeug“ sowie des Akustikzen-
trums ACC aufbauen. Partner des
neuen Zentrums finden sich vorran-
gig im steirischen Automobilcluster,
aber auch in der internationalen Au-
tomobilindustrie.

Acht K1-Zentren
Als Nachfolger der auslaufenden

Kompetenzzentrenprogramme
wurden 2006 auch die neuen K1-
Zentren – insgesamt acht an der
Zahl – nominiert. Für die K1-Förde-
rung sind pro Jahr und Zentrum
über sieben Jahre 1,5 Millionen Euro

an Förderungen vorgesehen. Die
Thematik der acht neuen K1-Zen-
tren, die als „Nationalliga unter
den Forschungszentren“ gesehen
werden können, reicht von Bioener-
gie bis zur Softwareentwicklung,
von Funksensorik bis zur Biotech-
nologie.

So forschen ABC&Renet an nach-
wachsenden Rohstoffen für die
Energiegewinnung, Wood Comet,
das Kompetenzzentrum für Holzver-
bundwerkstoffe und Holzchemie,
entwickelt neue Materialien, die
die Vorteile von Holz und Kunststoff
vereinen. Mit der Wiederverwertung
von Reststoffen der Metallproduk-
tion sowie der Herstellung von High-
Tech-Metallen beschäftigst sich das
K1-MET (Competence Center for
Excellent Technologies in Advanced
Metallurgical and Environmental
Process Development).

Das Software Competence Center
Hagenberg (SCCH) bringt seine brei-
te Kompetenz im Bereich der Soft-
ware-Forschung ein, semantische
Technologien und Web-2.0-Anwen-
dungen sind Themen des KNOW-
Centers Graz (Kompetenzzentrum

COMET: Champions-League der Forschung
Die neuen Kompetenzzentren auf Basis des Programms COMET haben ehrgeizige Ziele für die Zukunft

Mechatronik, Mobilität
und Werkstoffe sind die
Forschungsthemen der

drei neuen K2-Zentren in
Oberösterreich und der
Steiermark. Zudem wur-
den auch die acht neuen

K1-Zentren nominiert.

Mit dem Innovationsscheck erhal-
ten Klein- und Mittelbetriebe einen
einfachen und unbürokratischen
Zugang zur Forschungsförderung,
der die Forschungstätigkeit in die-
sem Sektor stärken soll. In einer
ersten Tranche stehen in den Jahren
2007 und 2008 dafür fünf Millionen
Euro zur Verfügung. Die Fortsetzung
des Programms ist geplant. Die FFG
wickelt den Innovationsscheck im
Auftrag des Bundesministeriums
für Verkehr, Innovation und Tech-
nologie (BMVIT) und des Bundes-
ministeriums für Wirtschaft und
Arbeit (BMWA) ab.

Mit dem Scheck haben KMU nun
die Möglichkeit, ihre innovativen
Ideen und Projekte ganz individuell
mit den besten wissenschaftlichen
Expertinnen und Experten des
Landes zu entwickeln. Er soll Anreize
für KMU schaffen, sich in den For-
schungsprozess zu integrieren, und
ist für Forschungsprojekte, Studien,
Analysen und individuelle Beratung
einlösbar. Der Innovationsscheck
kann bei der FFG im Internet unter

www.ffg.at/innovationsscheck be-
antragt werden und wird nach einer
kurzen und unbürokratischen Prü-
fung der formalen Voraussetzungen
zugesandt. Den Unternehmen steht
es dann frei, eine Forschungseinrich-
tung auszuwählen oder sich einen
Partner vermitteln zu lassen. Diese
Partner erarbeiten in Abstimmung

mit dem Unternehmen Studien
zur Umsetzung innovativer Ideen,
Machbarkeitsanalysen oder Busi-
ness-Modelle. Bezahlt wird mit dem
Innovationsscheck, der einmal pro
Jahr bezogen werden kann. Seit dem
Start der Aktion im Herbst 2007 wur-
den bis Mitte März 2008 über 900
Innovationsschecks ausgestellt.

Schecks für eine innovative Zukunft

Rund 2000 Forschungsstätten
arbeiten in Österreich derzeit im
industrienahen Bereich, und rund
1.000 internationale Projekte wur-
den innerhalb des 6. EU-Rahmen-
programms von Österreichs For-
schungsinstitutionen abgewickelt
und mit mehr als 200 Millionen
Euro gefördert. Eine wesentliche
Rolle spielen dabei auch internatio-
nale Unternehmen, die in Öster-
reich Forschungsstätten und -Head-
quarters unterhalten. Beispiele
dafür sind unter anderem Infineon,
Boehringer-Ingelheim, Siemens,
Sandoz, General Electric, Philips
oder Voith.

Für Unternehmen, die sich durch
besondere Forschungs- und Ent-
wicklungsarbeit auszeichnen, hat
die FFG 2007 die Programmlinie
ForschungsHeadquarter NEU ent-
wickelt, die F&E-Projekte fördert,
wenn die entsprechenden Bereiche
in Österreich mit eigener Verant-
wortung neu aufgebaut oder er-
weitert werden. Zielgruppe sind
Firmen, die ihre F&E-Zentralen in

Österreich ansiedeln, sich neuen
Forschungsthemen zuwenden oder
ihre bestehenden Forschungs- und
Entwicklungsaktivitäten in einem
zukunftsträchtigen Themenfeld ex-
trem ausweiten wollen.

Ziel des Programms im Auftrag des
Bundesministeriums für Verkehr,
Innovation und Technologie (BMVIT)
ist es, Österreich als Standort für
den Sitz international tätiger Unter-
nehmen attraktiver zu machen. Die
Förderung kann maximal 50 Prozent
der Gesamtkosten betragen.

Thematisch konzentriert sich
das Programm auf innovative
Bereiche und Stärkefelder Öster-
reichs, darunter Materialwissen-
schaften, Werkstofftechnologien,
Informations- und Kommunikati-
onstechnologien, Telematik, Elek-
trotechnik, Elektronik, Mikro- und
Nanotechnologie, Biowissenschaf-
ten, Lebensmitteltechnik, Gesund-
heitsbereiche, Energie, Verkehr,
Luft- und Raumfahrt, Sicherheits-
forschung, Bauwirtschaft und ver-
wandte Bereiche.

für wissensbasierte Anwendungen
und Systeme), mit dem Ziel einer
Steigerung der Produktivität von
Wissensarbeitern.

Weitere K1-Zentrein sind das
Competence Center for Pharma-
ceutical Engineering (CCPE), das
an neuen High-Tech-Arzneimitteln
arbeitet, sowie die Carinthian Tech
Research AG (CRT). Hier geht es
um intelligente Sensoren für bio-
medizinische Messmethoden, be-
rührungsfreie Materialbestimmung
und energieautarke Funk-Sensorik
zur Datenübermittlung. Das Kon-
sortium evolaris entwickelt neue
Einsatzmöglichkeiten von Mobil-
funktechnologien.

Zusätzlich wurden noch sechs
kleinere K-Projekte gestartet, da-
runter die vier steirischen Zentren
AAP (Advanced Audio Processing),
das Holztechnologiezentrum holz.
bau, MacroFun (Bioengineering of
Macromolecules) und MPPF (Mul-
tifunctional Plug & Play Facade).
Dazu kommen ECV (Embedded
Computer Vision) aus Wien und das
Salzburger Tourismus- und Freizeit-
forschungszentrum E-Motion.

Das Linzer K2-Zentrum ACCM arbeitet an Spitzenprodukten der Mechatronik. Im Bild: lagerloser Motor. Foto: Hartl

Einfacher Zugang zu Forschungsgeld für KMU

Die Staatssektreärinnen Christa Kranzl und Christine Marek präsen-
tierten den Innovationsscheck. Foto: FFG

Unterstützung für „Denkfabriken“
Programmlinie ForschungsHeadquarter NEU
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Die Betreuung der ersten Aus-
schreibungendes7.EU-Forschungs-
rahmenprogramms (7. RP) durch
den Bereich Europäische und Inter-
nationale Programme der FFG zeigte
ein deutlich gestiegenes Interesse
der heimischen Forschungsszene,
insbesondere der kleinen und mitt-
leren Unternehmen. Mit 18 Prozent
liegt der Anteil der kleinen und mitt-
leren Unternehmen (KMU) an den
bisherigen Einreichungen dreimal
so hoch wie jener der Industrie,
freuen sich die FFG-Geschäftsführer
Henrietta Egerth und Klaus Pseiner.
Auf Universitäten entfielen rund 40
Prozent der Anträge im RP7.

Die Services der FFG im Zusam-
menhang mit dem Start des sieben-

ten Rahmenprogramms wurden
umfassend genutzt und gut ange-
nommen.

Rund 3.000 Detailberatungen und
persönliche Coachings zu einzelnen
Ausschreibungen haben insgesamt
im Jahr 2007 stattgefunden. Be-
sonders stark nachgefragt wurden
Beratungsdienstleistungen zu den
7. RP-Programmen Informations-
technologien (über 500 Detailbera-
tungen), Forschung zugunsten von
kleinen und mittleren Unternehmen
(über 500 Detailberatungen) und
Gesundheit (rund 300 Detailbera-
tungen). Aber auch die Programme
Nanowissenschaften und -techno-
logien, Sozial-, Wirtschafts- und
Geisteswissenschaften und Mobili-

tät stießen auf reges Interesse der
heimischen Forschungscommunity.

Mit Start des 7. RP bietet die
FFG erstmals auch die so genannte
Anbahnungsfinanzierung für For-
schungsprojekte an. „Auch dieses
Konzept ist aufgegangen“, freut
sich die FFG-Geschäftsführung über
das große Interesse der österrei-
chischen Forschungscommunity am
7. RP. Insgesamt wurden im Jahr
2007 rund 500 Anträge auf Anbah-
nungsfinanzierung gestellt.

Nationale Anlaufstelle
Die FFG ist mit ihrem Bereich

„Europäische und Internationale
Programme“ die nationale Anlauf-
stelle für das 7. EU-Rahmenpro-
gramm, arbeitet auf Basis einer
Beauftragung von fünf Ministerien
und der WKÖ und kooperiert eng
mit den regionalen Partnern in
den Bundesländern und den For-

schungsservices an den Universi-
täten. Innerhalb der FFG werden im
Sinn der Betreuung des 7. EU-For-
schungsrahmenprogramms Syner-
gien genutzt und gebündelt, die
FFG-Akademie mit praxisnahen Trai-
ningsreihen für 7. RP-Interessen-
tInnen hat sich etabliert, und das
maßgeschneiderte Angebot wird
exzellent genutzt. Die ExpertInnen
der FFG stehen den österreichischen
Forschungsgruppenmitdurchgängi-
gen Services von der Idee bis zur
Projektfertigstellung zur Seite.

Das 7. EU-Rahmenprogramm für
Forschung, technologische Ent-
wicklung und Demonstration ist
das größte transnationale und koo-
perative Forschungsprogramm welt-
weit und umfasst ein Gesamtbud-
get von rund 54 Milliarden Euro in
einem Zeitraum von sieben Jahren
entlang von fünf spezifischen Pro-
grammlinien.

Österreichische Unternehmen sind europäische Spitzenklasse im Bereich Forschung und Entwicklung. Foto: Frequentis

Das zunehmende Volumen der
Aufgaben als zentrale Anlaufstelle
für die Forschungsförderung in Ös-
terreich stellt hohe Ansprüche an
die Organisation der FFG. Um auch
in Zukunft weiterhin Spitzenqua-
lität und rasche Abwicklung der
Förderungen sichern zu können,
hat die FFG ein Projekt zur Einfüh-
rung eines internen Prozessmana-
gementsystems gestartet.

Das im Frühjahr 2007 initiierte
Projekt hat sich zum Ziel gesetzt,
die IST-Arbeitsabläufe zu doku-
mentieren und Verbesserungs-
potenziale zu identifizieren, um
die Voraussetzung für eine zukünf-
tige Harmonisierung der Abläufe
zu schaffen. Auf dieser Grundlage
werden in weiterer Folge Maßnah-
men entwickelt, die zur Vereinfa-
chung und Beschleunigung von
Abläufen beitragen werden. We-
sentlicher Erfolgsfaktor für dieses
Projekt zur Effizienzsteigerung und
Qualitätssicherung ist die aktive
Mitgestaltung durch die Beleg-
schaft der FFG.

Die Erarbeitung der Prozesse
erfolgt durch ein Kernteam, das von
vier Arbeitsgruppen unterstützt
wird. 2007 wurde die IST-Analyse
von bestehenden Prozessen in der
FFG erfolgreich abgeschlossen. Ab
2008 werden diese Prozesse nach
qualtiätssichernden Kriterien über-
arbeitet und Step by Step in der FFG
umgesetzt.

Gesicherte Qualität
bei der FFG

Mit dem Programm „Energie der
Zukunft“ wickelte die FFG einen
wichtigen Bereich des neuen Klima-
und Energiefonds der österreichi-
schen Bundesregierung ab, der
sich als Impulsgeber und Innova-
tionskraft für klimarelevante und
nachhaltige Energietechnologien
versteht und die Bundesregierung
bei der Umsetzung der Österrei-
chischen Klimastrategie unterstüt-
zen soll. 235 Anträge wurden 2007
bei der FFG dafür eingereicht.

Gegründet wurde der Klima- und
Energiefonds im Juli 2007 mit dem
Ziel, eine nachhaltige Energiever-
sorgung zu verwirklichen, Treib-
hausgas-Emissionen zu senken und
die Forschungsquote zu steigern.
Der Fonds ist bis 2010 mit einem
Fördervolumen von 500 Millionen
Euro dotiert. 2007 standen im Klima-
und Energiefonds insgesamt 50
Millionen zur Verfügung, wobei
die FFG die Verantwortung für 13,2
Millionen Euro an Fördervolumen
übertragen erhielt.

Themenfelder des Programms
sind Energiesysteme und Netze,
fortgeschrittene biogene Brenn-
stoffproduktion, Energie in In-
dustrie und Gewerbe, Energie in
Gebäuden, Energie und Endver-
braucher, Fortgeschrittene Verbren-
nungs- und Umwandlungstechno-
logien, Foresight und strategische
Querschnittsfragen. Das Energiefor-
schungsprogramm orientiert sich
dabei an drei grundlegenden Aus-
richtungen: effizientem Energieein-
satz, erneuerbaren Energieträgern
und intelligenten Energiesystemen.
Von besonderer Relevanz sind Fra-
gestellungen, die zu mehr als einer
dieser Ausrichtungen beitragen
können, wobei Österreichs Wettbe-
werbsfähigkeit in diesem Bereich
verbessert und neue Arbeitsplätze
geschaffen werden sollen.

Energie der
Zukunft

Europareife Performance
Die FFG agiert als nationale Kontaktstelle für das 7. Rahmenprogramm der Europäischen Union

Am 24. Oktober feierte Österreich
die 20-jährige Mitgliedschaft bei
der Europäischen Weltraumorgani-
sation ESA, die zur Basis für die
international hoch angesehene
heimische Weltraumwissenschaft
wurde. Österreichs Raumfahrtsze-
ne hat sich in der Astronomie, in der
Erforschung des Sonnensystems
und in der Erdbeobachtung durch-
aus einen guten Namen erarbeitet,
und heute startet kein Satellit der
ESA, der nicht auch Technologie aus
Österreich an Bord hätte.

Schon 1969 bauen Grazer Wissen-
schaftler das erste österreichische
Gerät für den Einsatz im Weltraum,
und 1970 werden das Institut für
Weltraumforschung (IFW) und 1972
die Österreichische Raumfahrta-
gentur Austrian Space Agency (ASA)
gegründet. Aus der ASA ging 2004
die Agentur für Luft- und Raumfahrt

der Forschungsförderungsgesell-
schaft FFG hervor. Seit 1975 betei-
ligte sich Österreich an Program-
men der ESA, bis 1987 schließlich
die Vollmitgliedschaft vereinbart
wurde.

Jährlich beläuft sich der Pflicht-
beitrag Österreichs zur ESA auf
derzeit rund 14 Millionen Euro, wo-
bei rund 90 Prozent des eingezahl-
ten Geldes in Form von Aufträgen
an die heimische Industrie wieder
zurückfließen. Zusätzlich kann
Österreich aber auch an den wis-
senschaftlichen und technologi-
schen Ergebnissen der ESA-Pro-
gramme partizipieren. Weitere
19 Millionen Euro investierte
Österreich 2007 freiwillig in die
Wahlprogramme. Österreichische
Hightech-geräte finden sich unter
anderem auf Missionen im Erdorbit
(Envisat, GOCE), im erdnahen inter-

planetaren Raum (Cluster, Double
Star), im Sonnensystem zur Erfor-
schung des Zentralgestirns (SOHO,
Solar Orbiter) und der Planeten

Merkur (BepiColombo), Venus (Ve-
nus Express), Mars (Mars Express,
Exomars) sowie zur Erforschung
von Kometen (Rosetta) und außer-
irdischer Welten (Corot). Als 2005
mit Huygens die anspruchvollste
interplanetare Raumsonde der
ESA auf dem Saturnmond Titan
weich landete, war österreichisches
Know-how dabei. Derzeit sind elf
Unternehmen mit 300 Mitarbeitern
sowie 20 Institute an internatio-
nalen Entwicklungs- und For-
schungsarbeiten für die Raumfahrt
beteiligt.

So baut beispielsweise das
Wiener Unternehmen Austrian
Aerospace die zentrale Elektronik-
einheit des ESA-Experimental-
satelliten GIOVE-B (Start 2008),
der wesentliche Elemente des eu-
ropäischen Satellitennavigations-
systems Galileo testen soll.

Rot-Weiß-Rot im Weltall gut vertreten
Die „Weltraumnation Österreich“ feierte 20 Jahre ESA-Mitgliedschaft

GIOVE-B im Test. Foto: esa

Erste Ausschreibungen zeigen 2007 das überaus
hohe Interesse von Österreichs Forscherinnen und

Forschern am 7. Rahmenprogramm der EU.

Jahresbericht der FFG 2007
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Basisprogramme
Die antragsorientierte Forschungsför-

derung bildet das Fundament der For-
schungs- und Technologieförderung in Ös-
terreich. Der Bereich Basisprogramme der
FFG fördert wirtschaftlich verwertbare For-
schungsprojekte von Unternehmen, For-
schungsinstituten, EinzelforscherInnen
und ErfinderInnen. Die Förderungsstrate-
gie der Basisprogramme der FFG beruht
grundsätzlich auf dem Bottom-up-Prin-
zip und ist daher für alle Technologie-
richtungen oder Forschungsfelder offen.
Firmen aller Wirtschaftszweige und Bran-
chen sind eingeladen, Förderungsanträge
für Entwicklungsprojekte einzubringen.

Zusätzlich gibt es zeitlich befristete
Sonderaktionen bzw. Branchenschwer-
punkte und Programminitiativen im Rah-
men der Basisförderung (z. B. Start-up-
Förderung). Sie dienen der Umsetzung
konkreter forschungspolitischer Ziele,
etwa der Hebung des Technologieniveaus
forschungsschwacher Branchen, oder
auch der Intensivierung der Forschungs-
tätigkeiten in zukunftsrelevanten High-
Tech-Gebieten.

Im Jahr 2007 wurde die Förderung von
Unternehmen im Rahmen der FFG-Basis-
programme deutlich verstärkt. Die Zahl
der positiv bearbeiteten Projekte stieg
von 946 auf 1370, der Barwert der Förde-
rungen lag bei 166,6 Millionen Euro.

Im Jahr 2008 begeht die wirtschaftsnahe
Forschungsförderung, die als Forschungs-
förderungsfonds der gewerblichen Wirt-
schaft (FFF) 1968 gegründet wurde und
2004 als Basisprogramme in die FFG über-
gegangen ist, ihr 40-jähriges Jubiläum.

Klaus Schnitzer Foto: FFG

Strukturprogramme
Die Strukturprogramme der FFG unter-

stützen die Vernetzung von Unternehmen,
Hochschulen, Forschungsinstituten und
Transfereinrichtungen zu einem erfolg-
reichen Innovationssystem und helfen
mit, strukturelle Engpässe und Schwach-
stellen zu überwinden und bewährte
Strukturen laufend an neue Herausforde-
rungen anzupassen. Zusammengefasst
sind die strukturfördernden Programme
in den drei Programmfamilien „Kom-
petenz und Exzellenz“ (COMET, Kplus,
K-ind/K-net), „Kooperation und Innova-
tion“ (COIN, AplusB, CIR-CE, FHplus,
PROKIS, protecNETplus, REGplus, Josef-
Ressel-Zentren und Research Studios
Austria) sowie der Gruppe Humanpoten-
zial (brainpower austria, FEMtech, For-
schung macht Schule, w-fFORTE).

Highlight in diesem Bereich war sicher-
lich die Auswahl der COMET-Zentren
2007. In Summe verzeichneten die Struk-
turprogramme 2007 54 Projekte mit ver-
traglichen Zusagen von über 43 Millionen
Euro. Neue Programmlinien waren weiters
EraSME – transnationale Zusammenarbeit

mit KMU-Bezug, SELP – Förderung von
exzellenten Leitprojekten, brainpower –
Services für ForscherInnen und wfFORTE,
die Unterstützung für hochqualifizierte
Frauen. Die Strukturprogramme entspre-
chen damit ihrem Ziel, einen durchgän-
gigen Impuls zur Stärkung exzellenter
Forschung und Entwicklung zu setzen
sowie dem übergeordneten Vorhaben,
die Humanressourcen im Sinne einer ent-
wickelten Volkswirtschaft zu mobilisieren
und auszubauen.

Theresia Vogel-Lahner Foto: FFG

Europäische und
Internationale Programme

Schwerpunkt der Tätigkeit 2007 war
der Start des 7. Rahmenprogramms der
Europäischen Union, der mit intensiver
Informations- und Beratungstätigkeit
begleitet wurde. In den Jahren 2007
bis 2013 agiert die FFG als „National
Contact Point“ und hat ambitionierte
Ziel zu erreichen: Geplant ist, den An-
teil der beteiligten Unternehmen von
22 auf 40 Prozent zu steigern, das hohe
Beteiligungsniveau der Universitäten
zu halten und die Rückflüsse auf dem
hohen erreichten Niveau zu sichern. Im
6. Rahmenprogramm gelang es Österreichs
Forschungsszene, rund 350 Millionen Euro
an EU-Forschungsgeldern zu lukrieren,
was einer Rückflussquote von 115 Prozent
entspricht. Mit Start des 7. EU-Rahmen-
programms bietet die FFG erstmals auch
die so genannte Anbahnungsfinanzierung
auch für Forschungsprojekte an, für die
bereits in der ersten Ausschreibung 500
Anträge gestellt wurden. Das 7. EU-Rah-
menprogramm umfasst ein Gesamtbudget

von rund 54 Mrd. Euro im Rahmen von fünf
spezifischen Programmlinien und bietet
neue Schwerpunkte für kleine und mitt-
lere Unternehmen, WissenschafterInnen
und deren Mobilität sowie die grund-
lagenorientierte Spitzenforschung. Als
„National Contact Point“ ist die FFG erste
Ansprechstelle für internationale For-
schungs- und Entwicklungsprojekte.

Sabine Herlitschka Foto: FFG

Thematische Programme
Der FFG-Bereich „Thematische Pro-

gramme“ fördert im Auftrag der Bundes-
ministerien BMVIT, BMWA und BMWF
ausgewählte nationale Schwerpunkte,
die aus strategischen Überlegungen eine
besondere Bedeutung für die Wirtschaft
und ein hohes Technologieentwicklungs-
potenzial aufweisen. Mit diesen Program-
men soll es in den kommenden Jahren
gelingen, in Österreich deutlich mehr For-
schungsvorhaben durchzuführen, als dies
bisher gelungen ist, um schließlich eine
kritische Masse in diesen Themenfeldern
zu erreichen.

Die Thematischen Programme zählen zu
den High-Tech-Förderinitiativen der FFG,
denn generische Technologien mit breiten
Anwendungen ermöglichen die Entste-
hung und Weiterentwicklung von Schlüs-
seltechnologien sowie die Verbesserung
des wissenschaftlichen und technolo-
gischen Niveaus in neuen Forschungsbe-
reichen , die für einen entwickelten Indus-
triestaat sehr wichtig sind. Schwerpunkte
bilden derzeit Informationstechnologien,
Nanotechnologien und Genomforschung.

Durch missionsorientierte Forschung in
den Bereichen Transport und Mobilität,
Nachhaltigkeit und Energie sowie Sicher-
heit werden in Österreich zentrale gesell-
schafts- und wirtschaftsrelevante Bedürf-
nisse aufgegriffen.

Im Jahr 2007 wurden im Rahmen der
Thematischen Programme in Summe 138
Förderprojekte finalisiert, die gemeinsam
ein Fördervolumen von mehr als 33 Millio-
nen Euro aufweisen.

Agentur für Luft-
und Raumfahrt

Österreichs Weltraumprogramm ASAP
hat die Entwicklung kommerziell verwert-
barer Produkte und Dienstleistungen so-
wie Demonstrationsanwendungen von
Weltraumtechnologien zum Ziel und soll
Österreichs wissenschaftlichen Institutio-
nen und Unternehmen durch Förderungen
in wichtigen Bereichen der Weltraumtech-
nologie den Zugang zum internationalen
Markt erleichtern sowie die Wettbewerbs-
fähigkeit erhöhen. Das Programm beinhal-
tet auch die wissenschaftliche Beteiligung
an internationalen Raumfahrtprogram-
men, die Unterstützung bi- und multila-
teraler Programme, die aktive Unterstüt-
zung des Technologietransfers mit ESA
und EU, sowie den direkten Einsatz von
Weltraumtechnologie, wie beispielsweise
im Rahmen von GALILEO, im Bereich der
Telekommunikation und der Erdbeobach-
tung und im Rahmen von integrierten
Diensten. 2007 wurden insgesamt
51 Projekte mit einem Barwert von
mehr als elf Millionen Euro gefördert –

ein Plus von 40 Projekten gegenüber
2006. Noch bis voraussichtlich Mai
2008 läuft die zweite transnationale
Pilotausschreibung für Forschungsakti-
vitäten. Hier arbeiten Förderorganisati-
onen und Ministerien aus 12 Ländern und
Regionen zusammen, um die Weltraum-
Forschungsaktivitäten sowie Technologie-
entwicklungen in Europa zu stärken.

Harald Posch Foto: FFG

Emmanuel Glenck Foto: FFG

Strategische Ziele
Die Österreichische Forschungsförde-

rungsgesellschaft FFG versteht sich als
hochkompetenter und professioneller
Abwickler von Förderungen und hochwer-
tigen Dienstleistungen. In Ausübung dieser
Tätigkeit generiert die FFG ein hohes Maß
an Know-how über die Struktur und spezi-
fischen Bedürfnisse des österreichischen
Innovationssystems. Ziel der FFG ist es
hier, dieses Know-how systematisch in-
nerhalb und außerhalb des Unternehmens
verfügbar zu machen und damit einen we-
sentlichen Beitrag zur strategischen Ge-
staltung der FTI-Förderungen zu leisten.

Im Jahr 2007 konnte insbesondere
bei der Qualität der Datenanalyse ein
Meilenstein in der Professionalisierung
erreicht werden. Wir sind auf dem besten
Weg, die unterschiedlichsten Arten von
Daten auf Knopfdruck verfügbar zu ma-
chen. Im vergangenen Jahr konnten wei-
ters eine ganze Reihe von erfolgreichen
Entwicklungsprojekten durchgeführt
werden, und die FFG ist vor allem in der
Programmentwicklung der Kooperati-
onspartner der Ressorts. Beispiele aus

2007 sind etwa die Neustrukturierung der
Anbahnungsförderung oder auch der be-
reits erwähnte Innovationsscheck.

Die Stabstelle Strategie ist in der FFG
für die Ausarbeitung grundsätzlicher
strategischer Positionierungen sowie
für die Koordination und deren Umset-
zung verantwortlich. Sie versteht sich
insbesondere als Katalysator der enor-
men Potenziale unserer Kolleginnen und
Kollegen in den Organisationseinheiten.

Michael Binder Foto: FFG
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Geschäftsführung:

Dr. Henrietta Egerth
henrietta.egerth@ffg.at

Dr. Klaus Pseiner
klaus.pseiner@ffg.at

Andrea Derntl
Assistenz der
Geschäftsführung
T +43 (0)5 7755-7006
F +43 (0)5 7755-97006
andrea.derntl@ffg.at

Karin Nowak
Assistenz der
Geschäftsführung
T +43 (0)5 7755-7008
F +43 (0)5 7755-97008
karin.nowak@ffg.at

Stabstellen (STS):

Mag. Michael Binder
Leitung Strategie
T +43 (0)5 7755-7010
F +43 (0)5 7755-97010
michael.binder@ffg.at

Mag. Renald Kern
Leitung Revision
T +43 (0)5 7755-6070
F +43 (0)5 7755-96070
renald.kern@ffg.at

Bereichsleitung (BL):

Mag. Klaus Schnitzer
Leitung Basisprogramme
T +43 (0)5 7755-1001
F +43 (0)5 7755-91001
klaus.schnitzer@ffg.at

DI Theresia Vogel
Leitung Strukturprogramme
T +43 (0)5 7755-2001
F +43 (0)5 7755-92001
theresia.vogel@ffg.at

DI Dr. Emmanuel Glenck
Leitung Thematische
Programme
T +43 (0)5 7755-5001
F +43 (0)5 7755-95001
emmanuel.glenck@ffg.at

DI Dr. Sabine Herlitschka,
MBA
Leitung Europäische und
Internationale Programme
T +43 (0)5 7755-4001
F +43 (0)5 7755-94001
sabine.herlitschka@ffg.at

Ing. Harald Posch
Leitung der Agentur für
Luft- und Raumfahrt
T +43 (0)5 7755-3001
F +43 (0)5 7755-93001
harald.posch@ffg.at

Interne Services (IS):

Mag. (FH) Gerlinde Tuscher
Leitung Öffentlich-
keitsarbeit
T +43 (0)5 7755-6010
F +43 (0)5 7755-96010
gerlinde.tuscher@ffg.at

DI Stefan Stidl
Leitung Informations-
technologie
T +43 (0)5 7755-6050
F +43 (0)5 7755-96050
stefan.stidl@ffg.at

DI Dr. Robert Stangl, MBA
Leitung Finanzen
T +43 (0)5 7755-6040
F +43 (0)5 7755-96040
robert.stangl@ffg.at

Mag. Christian Hopp
Leitung Recht
und Facility
Management
T +43 (0)5 7755-6030
F +43 (0)5 7755-96030
christian.hopp@ffg.at

Mag. Heidrun Schöfnagel
Leitung Personal
T +43 (0)5 7755-6020
F +43 (0)5 7755-96020
heidrun.schoefnagel@ffg.at

Organisationseinheiten FFG
Österreichische ForschungsförderungsgmbH, Sensengasse 1, 1090 Wien

Bilanz zum 31. Dezember 2007

Vorsitzender
DI Dr. h.c. Peter MITTERBAUER
Miba AG

Stellvertretender
Vorsitzender
DI Johann MARIHART
Agrana AG

Mitglieder
DI Hannes BARDACH
Frequentis AG
GS DI Herbert KASSER
Bundesministerium für Verkehr, Innova-
tion und Technologie
Mag. Monika KIRCHER-KOHL
Infineon Technology Austria AG
SC Dr. Peter KOWALSKI
Bundesministerium für Wissenschaft
und Forschung

Mag. Maria KUBITSCHEK
Kammer für Arbeiter und
Angestellte Wien
Dr. Dwora STEIN
Gewerkschaft der Privatangestellten
Prof. DI Dr. Jürgen STOCKMAR
Bundesministerium für
Wirtschaft und Arbeit
Dr. Rupert WEINZIERL
Bundesministerium
für Verkehr, Innovation
und Technologie

Vom Betriebsrat
entsandte Mitglieder
DI Peter BAUMHAUER, FFG
Lisa BERG, FFG
Mag. Alexander KOSZ, FFG
Thomas RÖBLREITER, FFG
Dr. Wolfgang WÜRZ, FFG

Mitglieder mit
beratender Stimme
(§ 6 Abs. 4 FFG-G)
Univ.-Prof. Dr. Günther BONN
Stv. Vorsitzender des
Rats für Forschung und
Technologieentwicklung,
Universität Innsbruck
Dr. Knut CONSEMÜLLER
Vorsitzender des Rats
für Forschung und
Technologieentwicklung
Univ.-Prof. Dr. Arnold SCHMIDT
Vorsitzender des
Aufsichtsrats FWF,
Technische Universität Wien

Der Aufsichtsrat der FFG

AktiVA
31.12.2007 31.12.2006
EUR TEUR

A. ANLAGEVERMöGEN
i. immaterielle Vermögensgegenstände

Rechte und abgeleitete Lizenzen 101.859,68 149
ii. Sachanlagen

1. Bauliche Investitionen in fremden Gebäuden 558.545,40 127
2. Betriebs- und Geschäftsausstattung 987.572,12 1.029

1.546.117,52 1.156
iii. Finanzanlagen

1. Beteiligungen 500.686,21 501
2. Ausleihungen an Unternehmen, mit denen

ein Beteiligungsverhältnis besteht
0,00 0

3. Wertpapiere des Anlagevermögens 11.810.030,79 22.275
12.310.717,00 22.776
13.958.694,20 24.081

B. UMLAUFVERMöGEN
i. Vorräte

1. Noch nicht abrechenbare Leistungen 1.995.438,83 3.074
2. Erhaltene Anzahlungen -1.995.438,83 -3.074

0,00 0
II. Forderungen und sonstige Vermögens gegenstände

1. Forderungen gegenüber Förderungsempfängern 292.289.979,50 268.803
2. Forderungen aus Lieferungen und Leistungen 891.823,40 3.785
3. Forderungen gegenüber Bundesministerien 5.002,56 12.505
4. „Forderungen aus Regionalförderungen der Europäischen Union“ 15.514.950,36 17.566
5. Forderungen aus Projektleistungen 2.551.151,73 1.506
6. „Sonstige Forderungen und Vermögensgegenstände“ 1.052.414,24 1.049

312.305.321,79 305.214
iii. kassenbestand, Guthaben bei kreditinstituten

1. Kassenbestand 8.833,67 6
2. Guthaben bei Kreditinstituten 43.061.528,97 20.814

43.070.362,64 20.820
355.375.684,43 326.034

C. RECHNUNGSABGRENzUNGSPoSTEN 1.281,91 62
369.335.660,54 350.177

Eventualforderungen aus Besserungsscheinen 4.119.867,00 4.144
Eventualforderungen aus Haftungen gemäß § 11 FFG-G 200.880.901,00 183.574
Treuhandmittel 126.840.717,00 154.799
Österreichische Forschungsförderungs gesellschaft mbH, Wien Beilage I/2

PASSiVA
31.12.2007 31.12.2006
EUR TEUR

A. EIGENKAPITAL
i. Stammkapital 14.570.000,00 14.570
ii. kapitalrücklagen

Nicht gebundene 0,00 257.863
iii. Gesetzliche Rücklagen

1. Haftungsrücklage I 4.717.116,00 3.818
2. Haftungsrücklage II 3.318.120,00 3.525

8.035.236,00 7.343
iV. Bilanzgewinn 0,00 0

22.605.236,00 279.776
B. zUSCHüSSE AUS öFFENTLICHEN MITTELN 263.570.644,54 10.291

davon zugesagte, aber noch nicht erhaltene Zuwendungen: EUR 0;
Vorjahr: TEUR 12.500

davon zugesagte Förderungen:
EUR 186.243.172,00; Vorjahr: TEUR 166.563

C. RüCKSTELLUNGEN
1. Rückstellungen für Abfertigungen 871.742,00 950
2. Rückstellungen für Pensionen 1.030.000,00 1.055
3. Sonstige Rückstellungen 3.491.196,72 1.761

5.392.938,72 3.766
D. VERBINDLICHKEITEN

1. Verbindlichkeiten gegenüber Kreditinstituten 23.704.050,00 10.063
2. Verbindlichkeiten gegenüber dem ERP Fonds 46.021.458,80 40.000
3. Erhaltene Anzahlungen auf Bestellungen 2.246.549,87 1.634
4. Verbindlichkeiten aus Lieferungen und Leistungen 548.536,90 882
5. Förderungsverpflichtungen 3.920.399,00 2.085
6. Sonstige Verbindlichkeiten 731.673,03 1.018

davon aus Steuern: EUR 247.698,88;
Vorjahr: TEUR 294

davon im Rahmen der sozialen Sicherheit:
EUR 296.103,31; Vorjahr: TEUR 261

77.172.667,60 55.682
E. RECHNUNGSABGRENzUNGSPoSTEN 594.173,68 662

369.335.660,54 350.177
Eventualverbindlichkeiten aus Haftungen gemäß § 11 FFG-G 200.880.901,00 183.574
Eventualverpflichtungen aus erteilten Förderungszusagen 186.243.172,00 166.563
Treuhandmittel 126.840.717,00 154.799

Gewinn- und Verlustrechnung
für das Geschäftsjahr 2007

2007 2006
EUR TEUR

1. Umsatzerlöse 20.483.872,25 17.109

2. Veränderung des Bestands
an noch nicht abrechenbaren
Leistungen -1.078.622,04 812

3. Sonstige betriebliche Erträge
a) Erträge aus der Auflösung
von Rückstellungen 480,00 9

b) Rückerstattete Förderungsmittel 1.132.825,90 649
c) Erhaltene Förderungen und
sonstige Zuwendungen 0,00 0

d) Erträge aus der Auflösung von
erhaltenen Zuschüssen
aus öffentlicher Hand - NATS

42.814.792,00 0

e) Erträge aus der Auflösung von
erhaltenen Zuschüssen
aus öffentlicher Hand - BMVIT

96.459.663,76 0

f) Erträge aus der Auflösung
von erhaltenen Zuschüssen
aus öffentlicher Hand -
Land Oberösterreich

2.820.789,00 0

g) Übrige 317.278,73 44.630
143.545.829,39 45.288

4. Aufwendungen für Förderungen
a) Förderungsauszahlungen -140.929.008,34 -132.747
b) Darlehensumwandlungen -2.525.700,00 -1.826

-143.454.708,34 -134.573
5. Aufwendungen für bezogene Leistungen -2.341.736,53 -2.312
6. Personalaufwand

a) Löhne -55.892,52 -55
b) Gehälter -10.064.164,75 -9.351
c) Aufwendungen für Abfertigungen
und Leistungen an betriebliche
Mitarbeitervorsorgekassen

-8.380,66 -362

d) Aufwendungen für Altersversorgung -9.708,25 -247
e) Aufwendungen für gesetzlich
vorgeschriebene Sozialabgaben
sowie vom Entgelt abhängige
Abgaben und Pflichtbeiträge

-2.618.654,76 -2.353

f) Sonstige Sozialaufwendungen -87.266,87 -100
-12.844.067,81 -12.468

7.
Abschreibungen auf immaterielle
Gegenstände des Anlagevermögens
und Sachanlagen

-499.728,08 -646

8. Sonstige betriebliche Aufwendungen
a) Darlehensausfälle -4.937.611,00 -4.702
b) Übrige betriebliche Aufwendungen -6.243.884,03 -6.953

-11.181.495,03 -11.655

9. Zwischensumme aus Z 1 bis 8
(Betriebsergebnis) -7.370.656,19 -98.445

10.
Erträge aus anderen Wertpapieren
und Ausleihungen des
Finanzanlagevermögens

472.141,90 832

11. Sonstige Zinsen und ähnliche Erträge
a)Zinsenerträge aus
Bankguthaben/Veranlagungen 3.094.639,55 1.466

b) Zinsenerträge aus
gewährten Darlehen 5.596.117,00 5.412

8.690.756,55 6.878
12. Erträge aus dem Abgang von Finanzanlagen 77.063,20 331
13. Aufwendungen aus Finanzanlagen -22.519,78 -4.932

davon Abschreibungen: EUR 22.519,78;
Vorjahr: TEUR 4.021

14. Zinsen und ähnliche Aufwendungen -203.246,62 -183

15. Zwischensumme aus Z 10 bis 14
(Finanzergebnis) 9.014.195,25 2.926

16. Ergebnis der gewöhnlichen
Geschäftstätigkeit 1.643.539,06 -95.519

17. Steuern vom Einkommen -936.253,06 -500
18. Jahresfehlbetrag 707.286,00 -96.019
19. Auflösung von Kapitalrücklagen 0,00 99.860
20. Zuweisung zu gesetzlichen Rücklagen -707.286,00 -3.841
21. Jahresgewinn = Bilanzgewinn 0,00 0
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„Wir liegen voll auf Kurs“
Stabile Forschungsfinanzierung als Basis einer stetigen Entwicklung gefordert

Als Vorsitzender des
Aufsichtsrats der Österrei-
chischen Forschungsförderungs-
gesellschaft mbH (FFG)
begleiten Sie die Entwicklung
der FFG seit mehr als drei
Jahren. Wie zufrieden sind
Sie mit den Ergebnissen
dieser drei Jahre?
Peter Mitterbauer: Auf jeden Fall
sehr zufrieden! Die FFG hat seit
ihrer Gründung schon sehr viel er-
reicht und steht voll auf Kurs. Denn
was 2004 mit der Gründung aus vier
Vorgängergesellschaften begonnen
hat, ist heute die zentrale Förder-
stelle – der One-Stop-Shop – für For-
schung, Innovation und Technologie
in Österreich. Die FFG ist der Partner
der heimischen Unternehmen und
Institutionen und stärkt diese durch
Forschung, technologische Entwick-
lung und stetige Innovationen in
ihrer Wettbewerbsposition auf den
internationalen Märkten, was auch
zu einer Stärkung des Standorts
Österreichs führt. Dafür hat die FFG
in den vergangenen Jahren ihr Ange-
bot an Förderungen und Leistungen
weiter ausgebaut.

Was waren die Schwerpunkte
der FFG im Jahr 2007?
Peter Mitterbauer: Unser Ziel ist,
durch die FFG die Forschungsland-
schaft mitzugestalten. Die FFG
arbeitet schnell, unbürokratisch und
unkompliziert. Zudem ist die FFG in
ihrer Tätigkeit transparent, objektiv
und unabhängig. Gerade 2007 wurde
diese Arbeit der FFG auf die Probe
gestellt. Unter anderem mit der ers-
ten Ausschreibung des neuen Kom-
petenzzentrenprogramms COMET.
Mit Erfolg – denn eine der größten
und umfangreichsten Ausschrei-
bungen mit vielen unterschiedlichen
Interessen konnte für alle Beteiligten
zufrieden stellend und reibungslos
abgewickelt werden.

Es gab 2007 für die FFG
selbst einen Meilenstein –
den Rahmenvertrag?
Peter Mitterbauer: Ja, der Rahmen-
vertrag ist ein klares Regelwerk,
das die bisher höchst unterschied-
lichen Vertragsbeziehungen zwi-
schen FFG und Eigentümerressorts
zusammenfasst, die Leistungen der
FFG definiert und eine mehrjährige
Planungssicherheit ermöglicht. Die
finanzielle Planungssicherheit ist
Kernelement des Rahmenvertrags
und notwendige Grundlage einer
langfristig ausgerichteten Perspek-
tive für die Portfolio- und Personal-
ressourcenentwicklung der FFG.

Warum ist es wichtig, dass
es eine zentrale unternehmens-
nahe Forschungsförderungs-

agentur wie die FFG gibt, die
im öffentlichen Bewusstsein
stark verankert ist?
Peter Mitterbauer: Österreich will
bis 2010 eine F&E-Quote von drei
Prozent des BIP erreichen. Da sind
wir auf gutem Weg. Österreich ist in
den vergangenen Jahren – beson-
ders seit der Jahrtausendwende –
im internationalen Vergleich eine
rasante Aufholjagd gelungen. So
sind wir jenes OECD-Land, das die
höchsten Zuwachsraten bei den
Forschungsausgaben zu verzeich-
nen hat. In der letzten Zeit ver-
spüre ich allerdings in manchen
Kreisen eine gewisse Saturiertheit.
Das ist gefährlich. Wir müssen die
öffentlichen, dabei vor allem die
wirtschaftsnahen, F&E-Ausgaben
konsequent steigern, um weitere
private Investments zu unterstüt-
zen und damit 2010 auch wirklich
bei 3 % zu landen. Die FFG spielt
dabei eine zentrale Rolle.

Welche Rahmenbedingungen
braucht die forschende
Wirtschaft in Österreich
aus Ihrer Sicht?
Peter Mitterbauer: Österreich
schneidet in diversen Rankings als
Wirtschaftsstandort regelmäßig
sehr gut ab. Dafür sind Faktoren wie
soziale und individuelle Sicherheit,
Ausbildung, Rahmenbedingungen,
geringe Streikdauer, Unterstüt-
zungen der öffentlichen Hand und
vieles mehr ausschlaggebend. Auch
das Bildungs- und Ausbildungs-
system trägt wesentlich dazu bei,

Know-how aufzubauen und den Un-
ternehmen in Form hervorragender
Köpfe zur Verfügung zu stellen.
Sicher gibt es einzelne Bereiche, wo
noch Verbesserungen möglich sind,
sei es in der Flexibilisierung der
Gewerbeordnung, bei Unterneh-
mensgründungen oder bei der Risi-
kofinanzierung. Aber auch bei die-
sen Themen hat sich die Situation
deutlich verbessert. Und Österreich
braucht mehr High-Tech-Forschung.

Wo orten Sie Herausforderungen
für den Technologiestandort
Österreich?

Peter Mitterbauer: Ich sehe die Ent-
wicklung Österreichs insgesamt in
den vergangenen Jahren sehr posi-
tiv. Daher bin ich auch hinsichtlich
der künftigen Herausforderungen
optimistisch. Worum es geht ist,
dass wir die Stärken Österreichs
weiter entwickeln, und dazu zäh-
len Bildung und Ausbildung, die
Rahmenbedingungen allgemein,
aber auch die Voraussetzungen für
ein innovationsfreundliches Klima.
Und es ist wichtig, Think-Tanks und
Forschungszentralen von Unterneh-
men in Österreich anzusiedeln und
weiter auszubauen.

Der Präsident des
Aufsichtsrats der FFG,

Peter Mitterbauer,
wünscht sich offene und

innovative Forschung,
die auch öffentlich ihre

Anerkennung findet.

Die FFG wurde mit Bundesgesetz zur Errichtung der Öster-
reichischen Forschungsförderungsgesellschaft mbH (FFG-G,
BGBl, I 73/2004) rückwirkend mit 1. Jänner 2004 gegrün-
det. Das Vermögen des Forschungsförderungsfonds für die
gewerbliche Wirtschaft (FFF), der Technologie Impulse Ge-
sellschaft zur Planung und Entwicklung von Technologie-
zentren GmbH (TIG) sowie des Büros für internationale For-
schungs- und Technologiekooperation (BIT) wurde in die FFG
eingebracht.

Die Geschäftsanteile des Bundes an der Österreichischen
Gesellschaft für Weltraumfragen GmbH (ASA) wurden auf
Grund des FFG-G im Wege einer Sacheinlage in die FFG ein-
gebracht. Die weiteren Gesellschafter der ASA übertrugen
ihre Geschäftsanteile an die FFG. Am 31. Dezember 2004 war
die FFG alleiniger Gesellschafter der ASA. Rückwirkend zum
1. Jänner 2005 erfolgte am 31. März 2005 die Verschmelzung
der ASA in die FFG.

Die unterschiedlichen Rechtsformen (der FFF war ein Fonds,
das BIT ein Verein, die TIG und die ASA Gesellschaften mit
beschränkter Haftung) und die unterschiedlichen Aufgaben-
stellungen der Vorgängergesellschaften haben in der Vergan-
genheit unterschiedliche Vorgehensweisen bei der Erstellung
des Jahresabschlusses bedingt. Demgegenüber hat die FFG
als Gesellschaft mit beschränkter Haftung die handelsrecht-
lichen Bilanzierungsvorschriften einzuhalten.

Erläuterungen zur Bilanz und Gewinn-
und-Verlust-Rechnung

Aufbau und Gliederung von Bilanz und Gewinn- und Verlust-
Rechnung entsprechen den handelsrechtlichen Vorschriften.
Soweit es zur Erreichung der in § 222 (2) HGB umschriebenen
Zielsetzung dienlich war, wurden weitere Bilanz- bzw. G&V-
Positionen aufgenommen.

Im Bereich der Verbuchung und des Ausweises der Zu-
schüsse der Bundesministerien (Eigentümervertreter) wurde
bis 31. Dezember 2006 eine Vorgangsweise gewählt, bei der
die Zuwendungen der Ministerien als Dotierung der Kapital-
rücklage erfasst wurden. Der in der G&V aus den Förderungs-
(= operativ) und Verwaltungsaufwendungen (= administrativ)
am Ende des Geschäftsjahres resultierende Jahresfehlbetrag
wurde systemgemäß durch die Auflösung der Kapitalrückla-
ge abgedeckt. Bei der Erstellung des Jahresabschlusses zum
31. Dezember 2007 wurde die Stellungnahme des Instituts
Österreichischer Wirtschaftsprüfer „Sonderfragen betreffend
die Rechnungslegung von Betrieben und sonstigen ausge-

gliederten Rechtsträgern im öffentlichen Sektor“ berücksich-
tigt. Deshalb wurde die bilanzielle Abbildung von Zuschüssen
der öffentlichen Hand geändert. Diese wurden von den Kapi-
talrücklagen in die Position Zuschüsse aus öffentlichen Mitteln
umgegliedert. Entsprechend den angefallenen Aufwendungen
wurden diese Zuschüsse in Anspruch genommen, wodurch
diese Aufwendungen in der Gewinn-und-Verlust-Rechnung
zur Gänze neutralisiert wurden.

Erläuterungen zur Bilanz
Anlagevermögen

Als immaterielle Vermögensgegenstände ist die angeschaff-
te Software ausgewiesen. Die Sachanlagen beinhalten bau-
liche Investitionen in fremde Gebäude sowie Anschaffungen
im Bereich der Betriebs- und Geschäftsausstattung. Die Finanz-
anlagen umfassen Anteile an verbundenen Unternehmen,
Beteiligungen, Ausleihungen an Unternehmen, mit denen ein
Beteiligungsverhältnis besteht, sowie Wertpapiere.
Umlaufvermögen

Bei den noch nicht abrechenbaren Leistungen handelt es
sich um geleistete Vorarbeiten für Projekte, für die die Erlös-
realisierung erst erfolgt. Bei den Forderungen und sonstigen
Vermögensgegenständen handelt es sich primär um Darle-
hensforderungen an im FFG-Bereich Basisprogramme geför-
derte Unternehmen.
Eigenkapital

Das Stammkapital der FFG beträgt gem. FFG-G 14,57 Millio-
nen Euro. Bei den gesetzlichen Rücklagen handelt es sich um
Rücklagen für von der FFG im Rahmen von Förderungen einge-
gangene Haftungen für Bankkredite von Förderungsnehmern.
Die Kapitalrücklagen wurden entsprechend der Stellungnah-
me des Instituts Österreichischer Wirtschaftsprüfer „Sonder-
fragen betreffend die Rechnungslegung von Betrieben und
sonstigen ausgegliederten Rechtsträgern im öffentlichen
Sektor“ in die Position Zuschüsse aus öffentlichen Mitteln um-
gegliedert.
Zuschüsse aus öffentlichen Mitteln

Unter dieser Bilanzposition werden die erhaltenen ope-
rativen und administrativen Zuschüsse der Ministerien, der
Nationalstiftung für Forschung, Technologie und Entwicklung
und anderer öffentlicher Institutionen ausgewiesen. Die erhal-
tenen operativen Zuschüsse werden abzüglich der operativen
Förderaufwendungen erfasst. Die administrativen Zuschüsse
werden entsprechend den Verträgen mit dem Bund zur Finan-
zierung der Administration der FFG abgegrenzt.

Verbindlichkeiten
Diese Bilanzposition umfasst im Wesentlichen Verbind-

lichkeiten gegenüber Kreditinstituten, gegenüber dem ERP-
Fonds, erhaltene Anzahlungen auf Bestellungen und Förde-
rungsverpflichtungen.
Eventualforderungen – Eventualverbindlichkeiten

Bei den Eventualforderungen aus Besserungsscheinen wer-
den Besserungsvereinbarungen mit ehemaligen Darlehens-
nehmern ausgewiesen; den Vereinbarungen zufolge sind die
gewährten Darlehen wieder zurückzuzahlen, wenn sich die
wirtschaftliche Lage des Unternehmens bessert. Bei den Ver-
bindlichkeiten aus Haftungen gem. § 11 FFG-G handelt es sich
um Haftungen der FFG für Bankkredite an Förderungsnehmer
mit, aber auch ohne Schadloshaltung des Bundes. Die Ver-
pflichtungen aus erteilten Förderungszusagen umfassen die
den Förderungsnehmern in Aussicht gestellten und noch of-
fenen Förderungen aus gewährten Zuschüssen. Bei den aus-
gewiesenen Treuhandmitteln handelt es sich um Förderungs-
sowie sonstige Verpflichtungen, die im Wesentlichen aus der
Abwicklung der Thematischen- und Strukturprogramme für
Bundesministerien entstanden sind und die zum 31. Dezem-
ber 2007 noch nicht erfüllt waren.

Erläuterungen zur Gewinn- und-Verlust-Rechnung
Es entspricht der Zielsetzung und Eigenheit der FFG als

Förderungsgesellschaft des Bundes, dass ein wesentlicher
Teil der operativen Aufwendungen die Auszahlung von
Förderungen darstellt. Konkret wurden im Jahr 2006 mehr
als 140 Millionen Euro an Zuschüssen aus Eigenmitteln
ausgezahlt (Aufwendungen für Förderungen). Die ausge-
zahlten Treuhandmittel von mehr als 80 Millionen Euro wer-
den nicht in der G&V ausgewiesen werden. Die administra-
tiven Aufwendungen setzen sich aus den Aufwendungen für
bezogene Leistungen, dem Personalaufwand, den Abschrei-
bungen und einem Teil der sonstigen betrieblichen Auf-
wendungen zusammen. Die ausgewiesenen Umsatzerlöse
betreffen Erträge aus der Durchführung und Abwicklung
von Förderungsprogrammen und der Betreuung von EU-
Projekten. Die angegebenen sonstigen betrieblichen Erträge
umfassen primär Erträge aus der Inanspruchnahme von Zu-
schüssen aus öffentlichen Mitteln und rückerstattete Förde-
rungsmittel. Das im Jahr 2007 erzielte Finanzergebnis resul-
tiert einerseits aus Zinserträgen der an Förderungsnehmer
gewährten Darlehen andererseits aus Zinserträgen für Bank-
guthaben/Veranlagungen.

Der Jahresabschluss 2007 der FFG

Dr. Peter Mitterbauer. Foto: miba
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Initiativen
für Forschung

von Christa Kranzl*

Europäische Forschungs-
dimensionen

„Es ist nicht genug, zu wissen, man muss auch an-

wenden; es ist nicht genug, zu wollen, man muss auch

tun.“ Dieses Zitat aus Wilhelm Meisters Wanderjahre

muss man sich im Zusammenhang mit der arg über-

zeichneten Utopie der Wissensgesellschaft in Erinne-

rung rufen, in der die Herstellung und Verteilung von

Produkten von vollautomatischen Fabriken oder von

Niedriglohn-Ländernbesorgtwerdensollen,währendunsdiegebratenenTauben

in den Mund fliegen. Es ist jedoch unbestritten, dass Forschung und Entwicklung

entscheidende Wettbewerbsfaktoren geworden sind, wie man aus den Ent-

wicklungen in den USA und in Japan deutlich ablesen kann. Wissen allein wird

aber auch in Zukunft nicht der einzige und alleinige Rohstoff sein.

Österreich bekennt sich zur Steigerung der Qualität von Forschungsförde-

rung in Europa, insbesondere durch die Verwirklichung des Europäischen For-

schungsraums und die bessere Abstimmung unter zwischenstaatlichen, natio-

nalen und regionalen Forschungsinitiativen und die Konzentration auf jene

Bereiche, die langfristig die Wettbewerbsfähigkeit Europas stärken, insbeson-

dere jene der Industrie und KMUs. Die österreichische Förderungspolitik hat

zwar immer noch ein zu geringes Volumen. Die gut funktionierenden För-

derungsinstrumente sind jedoch im nationalen und internationalen Kontext gut

aufgestellt und die Erfolge sind sichtbar.

Die EU teilt in der Forschungsförderung ihre Kompetenz mit den Mitglied-

staaten. Diese anerkennen die Notwendigkeit von europäischen Programmen,

sofern diese einen Nutzen nachweisen, der auf Ebene der Mitgliedstaaten und

ihrer Regionen nichtbesser erbrachtwerden kann.Wo die Forschungsförderung

im nationalen oder regionalen Kontext zweckmäßiger scheint, lehnen die Mit-

gliedsstaaten zusätzliche Aktivitäten auf EU-Ebene ab (Beachtung des Sub-

sidiaritätsprinzips).

Die Förderungsstruktur ist selbstverständlich mitdemZiel verbunden, durch

Leistungs- und Wettbewerbsorientierung Effektivität und Effizienz wissen-

schaftlicher Forschung zu erhöhen. Auch in Österreich zeigen die Ausgaben für

die Basisfinanzierung der Grundlagenforschung (General University Funds) ein

international vergleichbares hohes Niveau von den gesamten Ausgaben der

öffentlichen Hand für akademische Forschung mit zunehmend verstärkter pro-

jektorientierter Forschungsförderung, die kompetitiv einzuwerben ist.

Die Erfahrungen europäischer Länder mit stark projektorientierter Finanzie-

rung (und auch leistungsorientierter Basisfinanzierung) zeigen, dass es keinen

klaren best-practice-waygibt; eskommtvielmehr daraufan, wie gutdie gewähl-

te Förderungsstrategie umgesetztwird. Die optimale Balance istwesentlichvon

der konkreten Ausgestaltung der öffentlichen Förderlandschaft abhängig.

Österreich tritt fürKontinuitätbeiden Instrumentender Forschungsförderung

undeinerverbessertenAusrichtungder Instrumenteein.DiestrategischenZiele,

welche mit einem bestimmten Instrument verfolgt werden, müssen klar und

nachvollziehbar sein und besser auf die Bedürfnisse der Industrie und der KMU

ausgerichtetwerden, um deren Beteiligung im 7. Rahmenprogrammzu erhöhen.

Die zunehmenden Anforderungen an die nationalenVoraussetzungen inden

Rahmenprogrammen(bestehendeNetzwerke,Plattformen und deren Infrastruk-

tur) erhöhen den Effekt des „small country squeeze“ (die Notwendigkeit, über-

proportional höherer Anstrengungen für kleinere Länder). Schon aus diesem

Grund (und nicht nur des Subsidiaritätsprinzips wegen) ist die nationale For-

schungs- und Förderungspolitik nach wie vor gefordert.

Der Weg, Europa bis zum Jahr 2010 zum wettbewerbsfähigsten und dyna-

mischsten wissensbasierten Wirtschaftsraum der Welt zu machen, ist steinig,

aber wir sind gut unterwegs.

*Prof. DI Dr. PeterSkalicky ist seit 1991 Rektor derTechnischen UniversitätWien (TUWien).

Die Offenheit fürAnliegen derWirtschaft und die hohe Qualität der Forschungs-

ergebnisse machen die TU Wien zum begehrten Partner für innovationsorien-

tierte Wirtschaftsunternehmen und für die Österreichische Forschungsförde-

rungsgesellschaft FFG. Gemeinsames Ziel ist es, sowohl den Wirtschafts- als

auch den ForschungsstandortÖsterreich durch ihre erfolgreiche Beteiligung an

der europäischen und weltweiten Forschung zu festigen.

von Peter Skalicky *

Volksabstimmung über die Inbetrieb-
nahme des Kernkraftwerks Zwenten-
dorf. Durch das ablehnende Votum
ist das Forschungszentrum Seibers-
dorf gezwungen, sich neu auszurich-
ten. Ab 1999 wurde der bis dahin
existierende Forschungsreaktor in
Seibersdorf endgültig stillgelegt.

Microsoft, die 1976 von Bill Gates und
Paul Allen gegründete Firma, lanciert
das Betriebssystem MS-DOS (Micro-
soft Disk Operating System) für den
Altair-Computer. MS-DOS ist eine
Verbesserung der QDos-Software,
die Gates dem Programmierer Gary
Kildall für 75000 Dollar abgekauft
hat. Der Name von Gates steht damit
auch für die zunehmende Kommer-
zialisierung der Wissenschaft. In der
Folge brachte Gates das Windows-
Betriebssystem heraus, welches bis
heute zur Norm wurde von privaten
und kommerziellen Personal
Computern.

Menschliche Krebsgene – Das erste
Onkogen (Krebsgen), ras, wurde 1980
von Robert Weinberg am Massa-
chusetts Institute of Technology ent-
deckt. Wenn dieses Gen mutiert, tei-
len sich die Zellen unaufhörlich und
bilden so Tumore. Seither hat man
bei fast einem Drittel aller für Men-
schen gefährlichen Krebsformen
mutierte ras-Gene gefunden.

1980 entwickelt Frequentis das
erste, Mikroprozessor-gesteuerte
Sprach-Kommunikationssystem.
1990 installiert Frequentis das welt-
weit erste große volldigitale
Sprachvermittlungssystem bei der
Eurocontrol.

Prionen – 1982 formulierte der Biologe
Stanley Prusiner in Berkeley die These,
dass ein Protein eine bestimmte Krank-
heit bei Schafen auslöst. Er bezeichne-
te dieses als Prion („infektiöses Pro-
teinpartikel“). Wie sich inzwischen
herausstellte, sind sie abnorme For-
men eines Proteins. Pusiner nimmt an,
dass sich ein abnormales Protein-
molekül an ein normales heftet, das
dann wieder andere „ansteckt“ – eine
Art Dominoeffekt. 1997 erhielt er den
Nobelpreis für seine Arbeit.

Erstes gentechnisch hergestelltes
Arzneimittel (Humaninsulin).
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Kleine und mittlere Unterneh-

men (KMU) sind das Rückgrat

der unserer Wirtschaft. Doch

auch sie sind einem zuneh-

menden globalen Wettbe-

werbsdruck ausgesetzt. Häu-

fig fehlen die spezifischen

Ressourcen, um durch inner-

betriebliche Innovationen die

Kernkompetenzen nachhaltig

zu stärken oder neue aufzu-

bauen. KMU benötigen für die

gemeinsame Entwicklung

neuer technischer Lösungs-

wege einen raschen unbüro-

kratischen Zugang zu Einrichtungen der angewandten Forschung. Daher ist die

Integration der KMU in den Forschungsprozess ein Gebot der Stunde.

Forschung und Entwicklung passiert seit jeher nichtnur im Labor; sie passiert

in Unternehmen und in Netzwerken. Sie braucht aber jedenfalls Rahmenbedin-

gungen, funktionierendeSchnittstellen, finanzielleAnreizeundqualifizierteund

gut ausgebildete Menschen. Mit der Innovationsinitiative „Forschung schafft

Arbeit“, die sich ganz zentral um den Innovationsscheck dreht, gelingt es tat-

sächlich traditionelle KMU an moderne Forschung und Technologieentwicklung

durch Kooperationen mit Forschungs- und Entwicklungseinrichtungen in Öster-

reich heranzuführen. Der Innovationsscheck, das erste Forschungsförderpro-

gramm für KMU in Österreich. So gibt der Scheck in der Höhe von 5.000 Euro

Anreizeundunterstütztdieoptimale IntegrationvonKMU indenForschungspro-

zess. Schließlich geht es darum, win-win-Situationen zu schaffen. Dafür sorgt

und setzt sich die Österreichische Forschungsförderungsgesellschaft (FFG) als

Schnittstelle zwischen Unternehmen und Forschungspartnern ein.

Was in Österreich noch nicht optimal ist, ist die öffentliche Einstellung und

Meinung zu Themen aus Forschung und Technologie. Das zeigen uns regelmä-

ßig auch die Eurobarometer-Umfragen, in denen Österreich sich eher auf den

hinteren Rängen findet. Österreich schneidet in punkto Vertrauen in wissen-

schaftlichen Fortschritt und technologische Entwicklungen, aber auch in punk-

to Sachkenntnisse von Herrn und Frau Österreicher eher unbefriedigend ab. In

diesem Bereich sind also noch große Anstrengungen aller Beteiligten notwen-

dig. Es tut sich aber auch Vieles: von der breiten medialen Berichterstattung

über viele Aktivitäten zur Vermittlung von Wissenschaft und Forschung bis hin

zur Schule.

Und genau hier setzt die Initiative „Forschung machtSchule“ an. Die moder-

ne Lebens- und Arbeitswelt stellt neue, sich rasch ändernde Anforderungen an

die Qualifikationen unserer Jugend. Bildungs- und Innovationspolitik sind

daher einmal mehr gefordert, gemeinsame Strategien und Maßnahmen umzu-

setzen, damit die Jugendlichen die ForscherInnen von Morgen Schlüsselkom-

petenzen erlangen können. BesonderesAugenmerk legen wir dabei aufdie För-

derung von Mädchen und jungen Frauen. Die grundsätzliche Idee der Initiative

„Forschung macht Schule“ besteht darin, vom Kindergarten bis zum Schulab-

schluss attraktive Bildungsangebote im Bereich Naturwissenschaft und Tech-

nik zu entwickeln. Als Gesellschaft muss es uns wichtig sein, dass junge Men-

schen die Möglichkeit haben, Wissenschaft und Technik spielerisch kennen zu

lernen, zu beobachten, zu experimentieren, zu erfinden und ihre Potenziale zu

entdecken.

Als Forschungsstaatssekretärin unterstütze ich diese Initiativen und enga-

giere mich stark für Frauen in Forschung und Technik und für kleine und mittle-

re Unternehmen. Denn ein hochentwickeltes Land wie Österreich muss diese

wertvollen Potenziale für die Zukunft seiner Gesellschaft nutzen.

*Christa Kranzl ist Staatssekretärin für Forschung, Innovation, Wasser und Luft im Bun-

desministerium für Verkehr, Innovation und Technologie
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Happy mit
ForschungSechs Personen sprechen über ihren ganz

individuellen Zugang zu Innovation und was

sie an Forschung glücklich macht

Markus Rogan, Schwimm-Europameister

Als ich zur Kenntnis nehmen musste, dass das IOC (Internatio-

nal Olympic Comitee) die Finalläufe der Olympischen Sommer-

spielen in Beijing auf den Vormittag verlegen würde, war ich

etwasbetrübt. Fürmichwaresgenerell schwer, amMorgen fitzu

sein. Was tun? Auf Wikipedia fand ich Studien, die angeblich

beweisen,dassderBiorhythmusdurchverschiedene Inputswie

Schlaf und Ernährung praktisch beliebig steuerbar ist.

Nach ein paar Wochen Training mit Fokus auf Belastung am

Vormittag wurde mir klar, dass ich tatsächlich selbst steuern

kann, wann meine Leistungsfähigkeit ihren Tageshöhepunkt

erreicht. Die Biorhythmusforschung hatmich inspiriert und auf-

gemuntert.Manmuss jaschließlichgutdraufsein,umOlympia-

Medaillen zu gewinnen. :)

Nikolaus Harnoncourt, Dirigent

Vorvielen Jahrenhatmich (leider)diedezidierteErklärungeines

Musikwissenschaftlersglücklich gemacht, die besagte, dasszu

den„PersönlichkeitsmerkmalenBachs“eine„kräftigeNasemit

Endverdickung“ gehört.

Desirée Treichl-Stürgkh, Herausgeberin des
MagazinsH.O.M.E.undOpernballorganisatorin

Ich begebe mich jetzt auf ein Terrain, auf dem ich ganz und gar

nichtsattelfestbin.AberbeidemWort Forschung inZusammen-

hang mit Glück und meiner Person fällt mir spontan die Kinder-

Medizin ein – der Schutz für meine Buben. Jeden Tag, wenn

meine drei Jungs im Bett liegen, denke ich mir: Danke, sie sind

gesund. Ich weiß, dass es keine Selbstverständlichkeit ist, drei

gesunde Kinder zu haben. Ob Polioimpfung oder Impfungen

gegen Masern, Mumps und Röteln – es gibt Hilfe aus den diver-

sen Forschungslabors. Ich selber kann mich noch gut erinnern,

als ich das Polio-Serum noch auf einem Zuckerwürfel verab-

reicht bekam. Damals hatte ich keine Ahnung über die Tragwei-

tediesesZuckerstückesundwarumunsereElternessowollten,

dass wir diese nicht sehr angenehm schmeckende Tinktur

essenmussten. Jetzt, fast40 Jahrespäter, selberMuttervondrei

Kindern, ist es mir ein großes Bedürfnis, mich in Sachen Vor-

sorge schlau zu machen. Mein Kinderarzt, einer von der selte-

nenSorte, der bei Bedarfnoch nach Hause kommt, wenn meine

Kinder danach verlangen, berät uns in diesen Dingen sehr gut.

Dennoch weiß ich, dass keine einzige Impfung zu hundert Pro-

zent schützt, ebenso wie kein Medikament bei sämtlichen

Patienten wirkt. Allerdingskönnen Impfungen die Erkrankungs-

wahrscheinlichkeit deutlich senken. Und es kommt hinzu, dass

es die Möglichkeit einer Schutzimpfung für viele Krankheiten

früher nicht gab, so wie es früher auch keinen Gurt im Auto, kei-

nen Fahrrad- oder Skihelm gegeben hat. Heute gibt es all diese

Schutzmöglichkeit und ich benutze sie gerne für meine Kinder

und mich.

Als im August 1982 die erste Compact
Disc hergestellt wurde, sollte darauf
Beethovens Werk auf jeden Fall Platz
haben. 74 Minuten Musik mussten
untergebracht werden – das macht
einen Durchmesser von genau zwölf
Zentimetern.

Das AIDS-Virus – 1982 erregte eine
seltsame neue Krankheit die Auf-
merksamkeit der biomedizinischen
Forschung: AIDS (acquired immuno-
deficiency syndrome, „erworbene
Immunschwächekrankheit“). Die
Ursache der Krankheit blieb zunächst
unklar, bis zwei Forscher – Robert
Gallo (USA) und Luc Montagnier
(Frankreich) – 1983 das humane
Immundefizienzvirus (HIV) entdeck-
ten.

Motorola baute im Jahre 1983 mit dem
DynaTAC das erste Mobiltelefon. Im
Jahre 1989 stellte Motorola mit dem
MicroTAC das kleinste und leichteste
Mobiltelefon seiner Zeit vor. Im Jahre
1992 folgte mit dem International
3200 das erste GSM-Mobiltelefon.

Bilder des Geistes – Im Jahre 1984
zeigte Louis Sokoloff, dass sich mit
der Positronen-Emissions-Tomo-
graphie (PET) Hirnbereiche registrie-
ren lassen, die bei bestimmten Auf-

gaben besonders stark beansprucht
werden.

1984 entwickelte Volvo das erste erd-
gasbetriebene Fahrzeug in Schweden.

1982 1983 1984
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Werner Mühlbauer, Betreiber der Kaffeeküche
im Jonasreindl (Schottentor-Passage) in Wien

Ich habe lange überlegt, welche technische oder naturwissen-

schaftliche Forschung mich glücklich gemacht hat, aber mir ist

nichtseingefallen.Dannbin ichdraufgekommen,dassmichdie

Marktforschung, die ich selbst betrieben habe, bevor ich die

Kaffeeküche am 7. Februar 2007 eröffnet habe, sehr glücklich

gemachthat. Ichhabemicheineinhalb JahreaufdasProjektvor-

bereitet und war dementsprechend happy, dass meine Bemüh-

ungengefruchtethaben.Die Leutekommenzuunsundmachen

unsKomplimente.AußerdemhatmichdieSuchenachLieferan-

ten,nachProdukten,nacheinemrichtigenArchitektenglücklich

gemacht. Ich war mit zwölf Architekturbüros in Kontakt und

habe dann mit dreien einen kleinen Wettbewerb ausgerichtet.

Vorher bin ich ein halbes Jahr durch die Welt gereist, war in New

York,anderWestküstederUSA, inBerlin, inBarcelonaundhabe

mir irrsinnigviel angeschaut. Daswar quasi eine weltweite qua-

litative Feldforschung.AmStandort inderPassageamSchotten-

tor, dem „Jonasreindl“, bin ich schließlich mit einem Frage-

bogen herumgegangen und habe mit den Leuten geredet. Mein

Studium der Internationalen BWL hat mir dabei geholfen. Be-

sonders stolz bin ich auf die Nominierung zum Adolf-Loos-

Staatspreis für Design. Was mich zudem fasziniert, ist die Pro-

duktentwicklung.

Spannend habe ich auch die Antwort meiner Mutter gefun-

den, als ich sie fragte, wann sie das letzte Mal Forschung glück-

lichgemachthat.Siehatzuletztdie LektüredesBuches„Warum

ich fühle, was du fühlst“ von Joachim Bauer glücklich gemacht,

eine wissenschaftliche Untermauerung von Emotionen. Des-

halb werde ich mir dieses Buch jetzt kaufen.

Harald Falckenberg, Unternehmer in der
Betankungsbranche und Kunstsammler

ZuGlückimZusammenhangmit Forschung fälltmir spontanein,

dass das sehr oft mit Zufällen zu tun hat. Wenn ich zum Beispiel

selbstetwaserforschthabe und es istetwasBrauchbaresdabei

herausgekommen, hatte ich meistens Glück. Richtig glücklich

machen würde mich aber ein Haarwuchsmittel das wirkt. Aber

bis jetzt habe ich leider noch keines gefunden.

Anita Aigner, Modedesignerin, Hälfte des
Modedesignerduos Schella Kann

Als ich vor vier Jahren einen Herzinfarkt hatte, war ich sehr froh

über die Fortschritte in der Forschung. Denn da ging es ums

Überleben. Wie es oft bei Frauen der Fall ist, habe ich nicht ein-

mal bemerkt, dass ich einen Herzinfarkt habe. Zwei Tage später

wurde ich dann ins Krankenhaus gebracht, wo ich sofort eine

Katheteroperation bekam. Da liegt man am OP-Tisch, und weil

man nur örtlich betäubt ist, kann man am Bildschirm zusehen,

wie der Herzkatheter durch die Venen geschoben wird, um die

Enge in den Gefäßen wieder zu öffnen, indem ein Stent einge-

baut wird. Das ist wie Fernsehen. Da habe ich mir gedacht: Stell

dir vor, vor fünfzig Jahren hätte es das noch nicht gegeben, mit

dieser Gefäßverengung wäre ich gestorben.

Was ich auch noch toll finde an Forschung, ist die Entwick-

lung am Textilsektor. In den letzten zwanzig Jahren hat sich da

sehrvielgetan,großeFirmenhabenheuteeigeneLabors fürTex-

tilforschung.Esgibtbeispielsweisewasser-undschmutzabwei-

sende Stoffe. Wir machen auch viel mit elastischen Stoffen,

etwa T-Shirts. Da gibt es Stoffe, die sehen aus wie ein ganz nor-

maler weißer Jersey, sind aber mit Aloe behandelt, also beson-

dershautfreundlich.BeigefügtsinddannErläuterungen, so lang

wie Romane.

Der britische Ingenieur James Dyson
entwickelt den nach dem Zyklon-
prinzip arbeitenden Staubsauger zu
einer handlicheren Bauform weiter.

Gründung und 1988 Eröffnung des
Instituts für Molekulare Pathologie
(IMP). Es bildet den Kristallisations-
punkt des heutigen Campus Vienna
Biocenter.

Urheimat Afrika – Mittels DNA-Unter-
suchungen konnte eine Gruppe um
Allan C. Wilson feststellen, dass der

gemeinsame Vorfahr aller modernen
Menschen in Afrika lebte, und das vor
gerade mal 100000 Jahren.

Indem alle Frequenzen, die das
menschliche Ohr nicht wahrnimmt,
eliminiert werden, verkleinert sich
beim MP3-Format die Datenmenge auf
ein Zwölftel der ursprünglichen Größe.
1987 gelingt Forschern des Fraunho-
fer-Institutes erstmals die Kompressi-
on von Audiodateien zum MP3-For-
mat. Zunächst gedacht um die Quali-
tät der Telefonie zu verbessern, revo-
lutioniert die neue Erfindung via Inter-
net bald die ganze Musikbranche.

Gründung von MED-EL zur Ent-
wicklung, Produktion und Vermark-
tung von Cochlea-Implantaten (Mit-
telohr-Implantaten).

Beitritt Österreichs zur Europäischen
Weltraumagentur ESA. Bereits in den
Jahren davor hatte Österreich an ESA-
Missionen teilgenommen.

Gründung der FACC, heute internatio-
nal gefragter Hersteller von Flugzeug-
teilen (u.a. tätig für Boeing & Airbus) Tim Berners-Lee entwickelt (am CERN

in Genf) das World Wide Web auf der
technischen Grundlage des Internets
(dabei entwickelt er, u.a., den ersten
bescheidenen Internet-Browser, die
Hypertext Markup Language HTML
und das Hypertext Transfer Protocol
HTTP, alles eben Grundlagen für das
World Wide Web).

1985 1987 1989 1990
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Besser Tore
schießen

Ende der 1980er entwickelte das US-
Verteidigungsministerium ein satelli-
tengestützte Navigationssystem. Der
Begriff Global Positioning System
(GPS) hat längst Eingang in den allge-
meinen Sprachgebrauch gefunden.

Der Mann aus dem Eis – Ein Wan-
dererpaar aus Nürnberg entdeckte im
September 1991 in den Ötztaler
Alpen eine einzigartige und unschätz-
bare „Zeitkapsel“ des prähistori-
schen Alltags: den „Mann im Eis“
oder auch „Ötzi“. Die ersten Untersu-
chungen wurden von Konrad Spindler
und seiner Arbeitsgruppe an der Uni-
versität Innsbruck durchgeführt. Die
Lebenszeit von „Ötzi“ ist auf etwa
3300 v. Chr. datiert worden; damit ist
er der bislang älteste vollständig
erhaltene menschliche Leichnam.

Die Firma Junghans trägt diese deut-
sche Tugend in die ganze Welt. Mit
der Entwicklung der digitalen Funk-
armbanduhr im Jahre 1990 und einer
analogen Variante 1991 sind Verspä-
tungen nahezu ausgeschlossen. Die
Uhren stellen per Funksignal immer
die exakte Zeit ein und gehen auch
nach einer Million Jahren Laufzeit
noch sekundengenau. Auch die
Umstellung von Winter- auf Sommer-
zeit erfolgt vollautomatisch.

Austromir – der erste und bislang
letzte österreichische Kosmonaut
fliegt im Oktober 1991 ins All.

1990 1991

DasAussterbenderDinosaurier–
1980wurdedasersteMal die Ver-
mutunggeäußert, dassdieDinosaurier
durchdenEinschlag einesKometen
ausgelöschtwurden. 1990wurdeder
dazupassendeKrater auf dermexikani-
schenHalbinsel Yucatán gefunden.Der
Einschlagskörper hat einenKrater von
100KilometernBreite und zwölf Kilo-
metern Tiefe hinterlassen.
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Technische Neuerungen gehören zum Fußball wie die Abseitsfalle.

Schuhe. Bälle. Überwachungskameras. All diese Dinge bekommen

vor einem großen Turnier noch einmal ein Facelifting.

Forschung am Ball. Schuhe mit
Karbonfasern geben dem Sportler den nötigen
Grip. „Intelligentes“ Material, das die Kraft
besser überträgt, stabilisiert die
Flugbahn des Balles.

Nixgibt’s. Die Mehrheitder Mitglieder des International Football

Association Board (Ifab) will keine Torkameras und keine Bälle

mit eingebautem Chip. Diese technischen Hilfsmittel hätten in

Zukunft aufklären können, ob der Ball den schmalen Kreidegrat

zum Torerfolg überquert hat oder eben nicht. Aber die Wächter

überdieFußballregelnstimmtenAnfangMärzgegendenEinsatz

von Sensoren an Ball und Tor. Stattdessen soll bald ein Feldver-

such mit zusätzlichen Schiedsrichtern hinter den Toren starten,

Motto:VierAugensehenmehralseinChip. JeromeValcke,Gene-

ralsekretär des internationalen Fußballverbandes Fifa, brachte

es nach der Sitzung auf den Punkt: „Es gibt Befürchtungen“,

sagte der Franzose, „dass eine Einführung weitere technische

Hilfsmittel nach sich ziehen könnte.“ Ist der Einsatzvon Wissen-

schaft, Technik und Kameras wirklich ein Tabubruch im Traditi-

onsbetrieb Fußball?

Runde neue Welt

Längstnichtmehr.WasdieFifaaufdemgrünenGeläufzuverhin-

dern weiß, gehört abseits des Platzes längst zur Standard-

ausrüstung. Bei der EURO werden in den Spielstätten 52 Ka-

meras, 13 mobile Videoüberwachungseinheiten und vier Hub-

schrauber mehr als nur ein Auge auf die Massen werfen. Der

Clou:SemantischeSystemeerkennenselbstständig,wenneine

Szenerie vom Normalzustand abweicht, und liefern die Bilder

automatischandieBeamtenvordenÜberwachungsmonitoren.

Die Möglichkeit, etwas zu übersehen, wird so verringert – die

Kamera ist selbst dann aufmerksam, wenn Roland Linz gerade

in der 89. Minute das 3:2 gegen die Deutschen einnetzt. Aber

nichtnurdasStadion,auchderVerkehr insOvalundwieder raus

wird durch Kameraeinsatz unterstützt. Die Abteilung Smart

Systems des Austrian Research Centers (ARCS) hat Sensoren

entwickelt, dieumfangreicheBewegungsdaten,aberkeinevoll-

ständigen Bilder der Personen liefern – ein wichtiger Faktor in

Sachen Datenschutz. In der U-Bahn-Station beim Wiener Ernst-

Happel-Stadion wird der Sensor ab Mai die Personen zählen

undnur sovieleMenschenandieBahnsteigevorlassen,wiedie

Garnituren der Wiener Linien transportieren können.

Von solchen Systemen kann Helmut Neundlinger von

FAS.research nur träumen. Sensoren am Spielfeld würden die

Arbeit des Netzwerkanalytikers erleichtern. Er müsste nicht

mehr am Morgen nach dem Spiel mit Videobändern arbeiten,

sondern könnte auf automatisch generierte Daten zurückgrei-

fen, die er nur noch interpretieren müsste. FAS.research ana-

lysiert anhand der Passhäufigkeit und der präferierten Anspiel-

stationen nach jedem Länderspiel für den Standard die wich-

tigsten Beziehungen im Team. Die Idee, die soziale Netzwerk-

analyse auf ein Fußballspiel anzuwenden, hatten Neundlinger

und FAS.research-Chef Harald Katzmair vor vier Jahren. Diese

Analyse entspricht dem Trend zur Mathematisierung des

Spiels: Beim AC Milan trainieren die Spieler schon mit elektro-

nischen Karten, die sie in die Fitnessgeräte stecken. Anhand

der dort gespeicherten Leistungsdaten wird jedem Spieler

automatisch das passende Pensum berechnet und verordnet.

Pausenlos neue Erkenntnisse

Eine Gefahr derartiger Zahlenspiele liegt auf der Hand: Der

Taschenrechner könnte irgendwann wichtiger werden als der

geniale Einfall eines schlitzohrigen Trainers. Lassen die

immer dichteren Statistiken und taktischen Erkenntnisse

irgendwann noch zu, dass ein nominell schwächeres Team

einen Sieg gegen einen vermeintlichen Goliath erringt? Hel-

mut Neundlinger sieht diese Gefahr nicht: „Erstens kommt es

darauf an, wie ein Trainer solche Erkenntnisse überhaupt

annimmt. Zweitens muss er immer noch Schlüsse aus dem

Datenmaterial ziehen: Welche Muster gibt es, welche For-

mationen bilden sich?“ Und: Selbst wenn eines Tages mittels

Chips und Sensoren Live-Auswertungen während des Spieles

für die Trainer möglich sein sollten, würde die Philosophie

des Fußballs eine vollständige Durchdringung mit Formeln

und Statistiken letztlich verhindern, sagt Neundlinger: „Im

Gegensatz zu den amerikanischen Sportarten gibt es im Fuß-

ball ja nur eine einzige richtige Pause. Wenn also Wissen über

das Spiel in Sekundenbruchteilen gewonnen wird, stellt sich

die Frage, wie der Trainer diese komplexen Erkenntnisse und

seine Schlussfolgerungen an seine Mannschaft am Platz ver-

mitteln will.“ Allerdings: Die Halbzeitpause wird

immer effektiver genutzt. Erst vor kur-

zem hat Oliver Bierhoff, Team-

manager des deutschen Na-

tionalteams,angekündigt,

in Zukunft auf Videoscreens in der Kabine nicht mehr verzich-

ten zu wollen. Die Spielzüge in der ersten Hälfte sollen sofort

mit den Kickern analysiert werden.

Wolfram im Stiefel

Während Videoanalysen, Sensoren und Chips junge Ent-

wicklungen für Trainer und Schiedsrichter sind, erleben die

Fußballer selbst den technischen Fortschritt seit Jahrzehnten

gewissermaßen hautnah. Vor allem der Schutz ihres wichtig-

sten Körperteiles ist Gegenstand ständiger Forschung. Nike

hat in seinen „Mercurial Vapor SL“-Schuh eine Sohlenplatte

aus Karbonfaser eingebaut, Puma setzt beim „v1.08“ auf

einen herausnehmbaren Innenschuh aus demselben Mate-

rial. Adidas verarbeitet für kraftvollere Schüsse Wolfram-

pulver im „Predator PowerSwerve“, alle drei verwenden eine

schräg verlaufende Schnürung der Schuhe, um die Schuss-

fläche möglichst von Unebenheiten zu befreien.

Noch mehr tut sich am anderen Ende des Freistoßes: Adi-

das hat seinen für die WM 2006 entwickelten Ball „Team-

geist“ noch einmal verfeinert. Beim „Teamgeist“ war die

wichtigste Neuerung die Zusammensetzung des Balles aus

propeller- und turbinenförmigen Teilen. Die Abweichung der

Ballform von der perfekten Kugel soll so auf ein Prozent ver-

ringert werden. Beim „Europass“, dem Ball zur EURO 2008,

wurde die neue PSC-Texture vorgestellt, die mit ihren kleinen

Einkerbungen an einen Golfball erinnert und für bessere

Kraftübertragung und eine stabilere Flugbahn sorgen soll.

Puma setzt ebenfalls auf die Golfball-Haptik und verwendet

einen „intelligenten“ Werkstoff zwischen Kern und Hülle, der

sich an die Fluggeschwindigkeit anpasst: Wird weich gedrib-

belt, ist auch die sogenannte d3O-Schicht weich, knallt der

Spieler richtig drauf, wird auch das Material härter – so

erhöht sich die Fluggeschwindigkeit. Das darf dieses Materi-

al übrigens, Ifab und Fifa haben nichts dagegen.

1992 erfolgt die Einführung des Color-
Waschmittels für bunte Wäsche.
Diese enthalten keine Bleiche und
vermindern die Farbübertragung zwi-
schen den einzelnen Wäschestücken.

Die Galileo-Mission – Die Raum-
sonde Galileo begann am 7. Dezem-
ber 1995 den Jupiter zu umkreisen
und schickte bis 2003 Daten zur
Erde, bevor sie im selben Jahr gezielt
in der Jupiter-Atmosphäre verglühte.

Beitritt Österreichs zur Europäischen
Union.

Erstmalige Verleihung der Wittgen-
stein-Preise, der höchsten österrei-
chischen Auszeichnung für wissen-
schaftliche Leistungen. Er wird
seither jährlich vergeben.

Das Klonschaf Dolly – Am 5. Juli 1996
kam in dem kleinen Dorf Roslin nahe
Edinburgh ein ganz besonderes
Lamm zur Welt. „Dolly“ war aus einer
einzelnen Zelle aus dem Euter eines
Mutterschafes geklont worden. Ein-
zigartig war das Tier deshalb, weil es
aus einer voll ausgereiften Zelle
erschaffen wurde. Es war erstmals
gelungen, Gene aus dem Kern der
Spenderzelle zu reprogrammieren.

Die erste öffentliche Erdgastank-
stelle in Österreich wurde 1997 von
der OMV AG in Graz in Betrieb
genommen.

Start für das Kompetenzzentren-
Programm.

Mit seinem Mitarbeiter Sergey Brin
erarbeitet Lawrence „Larry“ Page in
diesem Jahr einen Prototypen von
einer Websuchmaschine, welcher zur
heute effizientesten Web-Suchma-
schine „Google“ ausgearbeitet wird.

1992 1995 1996 1997 1998
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Veröffentlichung eines Entwurfs der
fast vollständigen Sequenz des
Humangenoms

Erstes Medikament gegen Blut-
vergiftung

Apples iPod kommt auf den Markt.
Er ist mittlerweile der beliebteste
MP3-Player der Welt.

Start des größten thematischen
Schwerpunktprogrammes, GEN-AU.

Grundsteinlegung des neuen Klima-
Windkanals (KWK) in Wien Florids-
dorf. Start des Vollbetriebs im
Dezember 2002.

Das erste Doping-Kontrolllabor in
Seibersdorf wird eröffnet. Es wurde
vom Internationalen Olympischen
Komitee akkreditiert.

2001 2002

Sequenz des menschlichen Genoms
– Am 26. Juni 2000 wurde die Vollen-
dung der „Rohfassung“ der mensch-
lichen Genomsequenz verkündet. An
diesem größten je durchgeführten
Projekt der Biowissenschaften haben
sich Tausende von öffentlich wie pri-
vat finanzierten Forschern aus USA,
Großbritannien, Frankreich,Deutsch-
land, Japan und China beteiligt.

20001998

Wasser auf dem Mond – Anfang 1998
wurde die US-Raumsonde Lunar Pro-
spector in die Mond-Umlaufbahn
gebracht. Sie konnte mittels Neu-
tronenspektrometer feststellen, dass
an den Polen des Himmelskörpers
Wasser in Form von Eis gelagert sein
muss. Die Menge liegt zwischen elf
und 330 Millionen Tonnen. Dies
könnte von hohem Nutzen sein, soll-
te der Mond eines Tages kolonisiert
werden.

Fördern, forschen,
umsetzen Vor vierzig Jahren wurde die heimische Forschungsförderung

neu gestaltet. Sie war in dem Sinne modern, als das Konzept

auch der Wirtschaft erlaubte, die Fördergelder autonom zu

verwalten. Ein Erfolgsmodell war geboren. Nicht zuletzt

stiegen mit den Zuschüssen des Bundes auch die Ausgaben

der Industrie für Forschung noch stärker an.
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Fritz Unterpertinger
Geschäftsführer der Öster-
reichischen Energieagentur

Andere EU-Staaten kommen

nach Österreich und schauen

sich Demonstrationsprojekte

bei uns an. Bei der Grund-

lagenforschung können wir

aber – aufgrund unserer Res-

sourcen – in etlichen Berei-

chen gegen die großen For-

schungsinstitute anderer EU-

Staaten nicht mithalten. Die

österreichische Forschungs-

förderung bräuchte mehr

Kontinuität bei den Rahmen-

bedingungen. Es kann nicht

sein, dass alle ein bis zwei

Jahre ein neues Forschungs-

programm mit neuen Spiegel-

regeln kommt. Damit sollte

jetzt endlich Schluss sein.

Christoph Leitl
Präsident Wirtschafts-
kammer Österreich

Österreich steht heute als

F&E-Standort im internatio-

nalen Wettbewerb. Wenn

man die Leistung weiter stei-

gern will, braucht man plan-

bare Unterstützung. Die FFG

ist die wichtigste F&E-Förder-

einrichtung des Bundes, in

der viele direkte Fördermaß-

nahmen unterschiedlicher

Ministerien gebündelt sind.

Das ist positiv, sogar ent-

scheidend. Dadurch hat die

FFG eine hohe Präsenz, auch

bei Unternehmen. Wir wün-

schen uns aber eine noch

bessere Abstimmung der För-

dermaßnahmen des Staates

und einen möglichst gerin-

gen administrativen Auf-

wand.

Veit Sorger
Präsident der Industriellen-
vereinigung

Die Forschungsförderung war

und ist ein maßgebliches

Instrument und Argument für

Investitionen in F&E in Öster-

reich, nicht zuletzt im zuneh-

mend härter werdenden kon-

zerninternen Standortwett-

bewerb um Forschungskom-

petenzen. Die Stärke des

österreichischen Fördersys-

tems basiert auf einer star-

ken direkten und indirekten

Forschungsförderung, er-

gänzt um die zielorientierte,

effiziente Arbeit, unter ande-

rem in der FFG. Dieses För-

dersystem weiter auszubau-

en muss Hauptziel der anste-

henden Reformen sein,

wobei man auch die stand-

ortpolitisch wichtige Rolle

internationaler Unternehmen

berücksichtigen muss.

Claudia Lingner
Geschäftsführerinder Ludwig
Boltzmann Gesellschaft

In den vergangenen Jahren

wurde deutlich mehr in For-

schung investiert, und diese

erfreuliche Entwicklung wird

sich fortsetzen. Die Steige-

rung der Fördermittel sollte

mit hochqualitativer Ausbil-

dung, attraktiven Rah-

menbedingungen und lang-

fristiger Finanzierungssicher-

heit einhergehen, um exzel-

lenten WissenschafterInnen

in Österreich eine Perspek-

tive bieten zu können. Wett-

bewerbsverfahren und Quali-

tätssicherung sind unabding-

bare Elemente von For-

schungsförderung. Wün-

schenswert wäre eine besse-

re Abstimmung der Förder-

instrumente.

Herbert Tumpel
Präsident der Bundes-
arbeitskammer

Die Innovationskraft der

klein- und mittelbetriebli-

chen Unternehmen bildet die

Stärke unserer Wirtschaft.

Dafür hat die Forschungs-

und Technologieförderung in

den letzten Jahrzehnten zwei-

felsohne einen wesentlichen

Beitrag geleistet. Aber die

Forschungspolitik muss künf-

tig auch stärker auf Hoch-

technologie-Förderung set-

zen und einen größeren Bei-

trag zur Lösung gesellschafts-

politischer Problembereiche

leisten. Die Forschung und

Entwicklung sollte sich unter

anderem auf Gesundheit,

Verkehr, Energieeffizienz und

Umwelt konzentrieren.

Erstes Arzneimittel gegen AIDS, das
das Eindringen von Viren und Zellen
verhindert.

Am 1. September wird die For-
schungsförderungsgesellschaft
(FFG) gegründet

Ende 2005 startete der erste Test-
Satellit (Giove-A1) für das europäi-
sche Satellitennavigationssystem
Galileo. Bisher wurden 1,5 Mrd. Euro

in die Entwicklung investiert (2007).
Für den Endausbau bis 2013 stellt der
EU-Haushalt weitere 3,4 Mrd. Euro
bereit. Galileo soll weltweit Daten zur
genauen Positionsbestimmung lie-
fern und ähnelt im Aufbau dem US-
amerikanischen GPS und dem russi-
schen GLONASS-System. Allerdings
wurde Galileo für zivile Zwecke konzi-
piert. Die Frequenzgeneratoren etwa,
Kernstücke von Satelliten, stammen
aus Österreich

Erste Wasserstofftankstelle Öster-
reichs am HyCentA in Graz.

Ein Wiener Forscherduo erfindet den
Schlafphasenwecker.

Mazda verleast seit März 2006 den
„RX-8“ und ist somit der erste Auto-
hersteller, der ein Fahrzeug mit
Wasserstoffverbrennungsmotor
anbietet.

2003 2004 2005 2006

Der Mann weiß was zu tun ist, so viel ist klar. Klaus Schnitzer

sitzt inseinemBüro imHausder Forschung, lächeltwissendund

verkündet seine Botschaft: „Wir müssen die Forschungsbasis

der Wirtschaft noch mehr verbreitern“. Klaus Schnitzer und

seineKollegensinddafür einMotorund ihreZentrale stehtweit-

hin sichtbar in der Sensengasse in Wien. Dort ist das Haus der

Forschung, ein Dreh- und Angelpunkt der österreichischen For-

schungswelt; denn dort werden die Fördergelder verwaltet, mit

deren Hilfe der Staat die Forschung zu immer neuen Heraus-

forderungen antreibt.

KlausSchnitzer istBereichsleiter der Basisprogramme bei der

bundeseigenen Forschungsförderungsgesellschaft (FFG) und

resümiert sachlich die vergangenen vierzig Jahre staatlicher For-

schungsförderung. Aktiv begonnen hatte alles im Jahr 1968 und

für die Forschung in Österreich startete ein neues Zeitalter. Denn

vor vierzig Jahren wurde die Forschungsförderung neu gestaltet,

und das brachte für die Forscher eine ganz entscheidende Neue-

rung mit sich: sichere Unterstützung für innovative Ideen.

Wenn Klaus Schnitzer über diese Jahre spricht, dann mit

erkennbarem Respekt. Er war damals noch nicht dabei, kommt

aber aus der Wirtschaft, und weiß, welche Wirkung die Förde-

rungen hatten und heute noch haben. Die damalige Entschei-

dung,die Forschungsförderung institutionell starkzuverankern,

sei sehrmoderngewesen–undhättederösterreichischenWirt-

schaft zum Einstieg in intensive Forschungstätigkeit verholfen.

„Und man weiß“, sagt Schnitzer, „dass Forschung und Ent-

wicklungeinwesentlicher Indikator fürdenErfolgderWirtschaft

sind.“

Nach längeren politischen Diskussionen hatte die Republik

Ende 1967 zwei neue Fonds gegründet: den Wissenschafts-

fonds (FWF), derdieGrundlagenforschungandenUniversitäten

fördern sollte; und den Forschungsförderungsfonds für die

gewerbliche Wirtschaft (FFF), der die Unternehmen dazu bewe-

gensollte,mehr in Forschungzu investieren.BeideFondswaren

autonom organisiert und damit aus dem politischen Tages-

geschäft herausgenommen.

Ein Erfolgsmodell: Mit den Zuschüssen des Bundes stiegen

auch die Ausgaben der Industrie an. Waren 1963 in Österreich

nur umgerechnet 47 Millionen Euro für Forschung und Entwick-

lung ausgegeben worden, stieg das in wenigen Jahren auf das

10fache. Zu Beginn der Forschungsförderung lag in Österreich

der Anteil der Ausgaben für Forschung und Entwicklung bei 0,9

Prozent gemessen am Bruttoinlandsprodukt. Heute will man

sich dem Ziel von drei Prozent nähern.

DasKonzeptderersten JahredesFFFwareinbreitangelegtes

bottomupProgrammmitdemHauptziel, dieWirtschaftbei ihrer

Forschungstätigkeit zu unterstützen. Auch heute ist dieser

Ansatz vor allem für kleine und mittlere Unternehmen im

Bereichder FFG-Basisprogrammeaktuell, gelingtesdochdamit,

die Struktur der österreichischen Wirtschaft mit ihren doch

erstaunlichen Erfolgen bei Nischenprodukten effektiv zu unter-

stützen. Natürlich können damit nicht alle Ansprüche einer

modernen Forschungs- und Innovationspolitik abgedeckt wer-

den.Daherhatsich imLaufeder Jahredanebeneindifferenzier-

tes Förderungsinstrumentarium entwickelt, das zum Teil durch

andere Organisationen abgedeckt wurde.

Die Pläne der Regierung, den FFF gemeinsam mit drei weite-

ren Organisationen zu vereinigen, stießen daher zunächst auf

wenig Gegenliebe. „Es gab dieSorge, dass die durch die Fonds-

lösung bewährte Unabhängigkeit bei Projektentscheidungen

leiden könnte“, erinnert sich Schnitzer. Schließlich wurde 2004

die Österreichische Forschungsförderungsgesellschaft (FFG)

gegründet, im gemeinsamen Besitz des Bundesministeriums

für Verkehr, Innovation und Technologie (bmvit) und des Bun-

desministeriums für Wirtschaft und Arbeit (BMWA).

Die Gründung der FFG war ein guter und richtiger Schritt in

der Forschungspolitik, räumt Schnitzer heute ein. Denn die FFG

ist nach mehr als dreijährigem Bestehen als gelungener Merger

im Dienste der wirtschaftsnahen Forschungsförderung allge-

mein akzeptiert. „Unser Auftrag war immer, dass wir möglichst

viele Firmen dazu bringen, dass sie in hoher Qualität und inter-

national konkurrenzfähig forschen und entwickeln“, meint

Schnitzer. Ein Ziel, an dem heute mit einem reichen Instru-

mentarium und hoher Schlagkraft in der FFG gearbeitet werden

kann.
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Forschungsförderungen
in Österreich 2007

Die FFG ist Ihr Partner für Forschung

und Entwicklung. Wir helfen Ihnen,

Ihr innovatives Potential optimal zu

erschließen und durch neues

Wissen neue Chancen amMarkt

wahrzunehmen. Besuchen Sie Ihre

Zukunft unter www.ffg.at

FFG-Förderungen Österreich 2007 in €

> 10.000.000

2.000.000–10.000.000

1.000.000–2.000.000

500.000–1.000.000

250.000–500.000

50.000–250.000

0–50.000

Kontakt: Österreichische Forschungsförderungsgesellschaft mbH (FFG), Sensengasse 1, 1090 Wien, Telefon +43 (0)5 7755 -0, Email office@ffg.at
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